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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Der Tod durch tausend Schnitte wäre ein angenehmerer Tod als der, den Trin Currante für den Mann vorgesehen hatte, der sie ›neu erschaffen‹ hatte. 

			Als das Blut über das Gesicht des Wissenschaftlers lief, der vor ihr auf einen Stuhl gefesselt war, lächelte sie äußerlich. Der Anblick von Blut hatte ihr noch nie etwas ausgemacht. Sie starrte auf ihre Arme hinunter, die mit Bolzen und Drähten versehen waren und zog eine Grimasse. Nein, Blut machte ihr nichts aus. Sie selbst hatte viel weniger davon, als sie haben sollte. Ihr Körper bestand zum größten Teil aus Metall und das ekelte sie an. Es war unnatürlich und falsch und die eingesetzten Methoden waren alles andere als ethisch. Jetzt war Trin Currante dem Auffinden des Mannes, der ihr das angetan hatte, ein gutes Stück nähergekommen. 

			Mika Lenna. 

			Durch das Licht über dem Kopf entstanden Schatten auf dem Gesicht des Gefangenen. Der Wissenschaftler, den Trin Currante entführt hatte, spuckte Blut und einen abgebrochenen Zahn aus, beides landete zu ihren Füßen auf dem Boden. Sie betrachtete ihn beiläufig, bevor sie ihr Kinn anhob. Alle ihre Bewegungen wurden stets von einem motorischen Brummen begleitet. 

			Das war der Mann, der ihr das angetan hatte. Sie erinnerte sich nur zu gut, wie sie nach ihrer Entführung vom Operationstisch in seine kalten, grauen Augen über der Maske aufblickte. Auf Befehl von Mika Lenna hatte er ihre perfekt funktionierenden Organe entfernt, durch Magitech ersetzt und sie in den Cyborg verwandelt, der sie nun war. 

			Alexander Drake, einer der Wissenschaftler der Saverus Corporation, hatte sich, so wertlos er auch war, schließlich doch noch als hilfreich erwiesen. Er war der Einzige, der nicht geflohen war, als sie auf der Suche nach Mika Lenna und Antworten den Firmensitz gestürmt hatte. 

			Die anderen Wissenschaftler und Mika Lenna waren durch unterirdische Tunnel entkommen – dem Plan für den Fall entsprechend, dass sie von einer ihrer ›Schöpfungen‹ überfallen würden. Zu seinem Pech war Drake im Badezimmer gewesen, als die Sirenen ertönten, die den Einmarsch von Trin Currante ankündigten. 

			Hätte sie geahnt, dass diese Sirenen ein Protokoll auslösten, das alle Forschungsdaten und -verfahren löschte, wäre Trin Currante nicht mit vorgehaltener Waffe in die Anlage gestürmt. Jemand hatte den Alarm ausgelöst und niemand war geblieben, um sie zu bekämpfen. Alle waren geflüchtet. Alle, außer Drake.

			Er war nicht umfassend an den Cyborg-Projekten beteiligt gewesen, sondern hatte nur assistiert und konnte daher nicht helfen, sie zu reparieren, obwohl er es nur widerwillig angeboten hatte. Es war leicht gewesen, ihn zu überzeugen, denn sie hatte ihm bei ihrer ersten Unterhaltung die meisten Knochen in der Hand gebrochen. Jetzt arbeitete er für sie, vielleicht aus Angst, so glaubte sie, auch wegen seiner Schuldgefühle. Er hatte ihr erzählt, dass sie das Blut eines jungen, guten und eines bösen Drachen brauchen würde, wenn die Tiere schlüpften. Die Eier standen nun nicht mehr zur Verfügung und eine neue Strategie war nötig. 

			Drake hatte ihr, nachdem sie ihn zum hundertsten Mal gebeten hatte, sich an etwas Nützliches zu erinnern, mitgeteilt, dass Samuel Jacobs eine bestimmte scharfe Soße mochte, die in einem Laden in Los Angeles hergestellt und verkauft wurde. Samuel Jacobs war der Mann, der die Operation durchgeführt hatte, die ihr Leben ruiniert hatte. 

			Die Cyborg wusste, dass sie den Laden mit der scharfen Soße überwachen sollte, bis Samuel Jacobs auftauchte und ihm dann folgen musste, bis er sie zum neuen Stammsitz der Saverus Corporation führte. Seit ihrer Modifizierung war sie aber nicht gut darin, ihr Temperament zu kontrollieren. 

			Als sie sah, wie der seelenlose, grauhaarige Mann den Laden betrat, um seine Lieblingssoße zu holen, wurde sie von ihrer Wut überwältigt. Sobald er den Laden verließ, griff sie ihn an und entführte ihn auf die gleiche Weise, wie sie entführt wurde – gefesselt und geknebelt. 

			Trin Currante hatte Geduld bewiesen und als Bibliothekar in der Großen Bibliothek auf die Informationen gewartet, die sie brauchte, um das, was man ihr angetan hatte, rückgängig zu machen. Sie hatte sich bei jedem Schritt auf dem Weg zu ihrer Genesung in Geduld geübt. Als sie den Mann sah, der sie umgebaut hatte, überkam sie etwas. Etwas, dem sie nicht widerstehen konnte. 

			Jetzt saß Samuel Jacobs vor ihr, beschmiert mit seinem eigenen Blut, mehr tot als lebendig in einem abgedunkelten Raum, der schwankte, da sie sich auf einem Schiff befanden. 

			Trin Currante wusste, wie sich das anfühlte. So ging es ihr jeden Tag. Die Saverus hatte sie zu einer Maschine gemacht, obwohl sie einst eine perfekt funktionierende Magierin gewesen war. Warum? 

			Alexander Drake zufolge war Mika Lenna davon besessen, Monster zu erschaffen. Der finnische Milliardär besaß vor der Saverus Corporation eine Firma, die genetisch veränderte Werwölfe herstellte. Das Unternehmen, Olento Research, hatte Männer entführt und in Monster verwandelt, weil Mika Lenna sehen wollte, ob er es konnte und weil er Investoren hatte, die auf tödliche Attentäter aus waren. 

			Das Projekt war zum Teufel gegangen, weil die Versuchspersonen entkamen und rebellierten. Mika Lenna hatte sich in dem Bestreben, der Alphawolf zu werden und seine ›Projekte‹ zurückzubekommen, die stärkste Droge verabreicht, die ihn zum Werwolf machen sollte. Sie hatte ihn überwältigt und getötet. Zumindest wurde das von der Außenwelt so angenommen.

			Laut Alexander Drake war Mika Lenna nicht einmal annähernd tot, aber da sein Herz nicht mehr schlug, wurde der Totenschein ausgestellt und er begraben. Böse Menschen haben die Angewohnheit, von den Toten aufzuerstehen. Im Fall von Mika Lenna kroch er aus seinem Grab und kehrte in die Welt zurück, in der er nicht zufrieden sein konnte, es sei denn, er verstümmelte etwas. 

			Trin Currante musste es ihm lassen. Mika Lenna war Überlebenskünstler. Er war in der Lage, aus dem Nichts aufzutauchen und die Saverus Corporation zu gründen. Er entführte wieder unschuldige Menschen, diesmal Magier und verwandelte sie in Cyborgs. Das hatte er mit Hunderten gemacht. 

			Die Frage nach dem Warum stellte sich Trin Currante nicht. Sie wollte nur wissen, wo sich dieser teuflische Irre aufhielt, damit sie ihn und alles, was ihm wichtig war, vernichten konnte. Sie würde sich auf keinen Fall aufhalten lassen, bevor Mika Lenna zur Strecke gebracht war. 

			Der Mann hatte so lange überlebt, weil er es perfektioniert hatte, sich zu verstecken und weil er gut im Weglaufen war. Sie hatte jedoch die einzige Person, die sie zu ihm führen konnte – seinen Chefwissenschaftler Samuel Jacobs. 

			Sie senkte ihr Gesicht und blickte in seine blutunterlaufenen Augen. »Sag mir, wo der neue Saverus-Hauptsitz ist.« 

			Samuel Jacobs schüttelte den Kopf, sein Gesicht war geschwollen von den Schlägen, die er erlitten hatte. 

			Sie packte sein Kinn mit ihrer metallenen Hand und hielt es so fest, dass sie spüren konnte, wie die Knochen nachzugeben drohten. Er stöhnte nicht, obwohl sie wusste, dass der Schmerz unerträglich sein musste. »Dir ist klar, dass ich dich umbringe, wenn du es mir nicht sagst, oder?«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.

			Wieder schüttelte er den Kopf, versuchte aber, seinen Kiefer zu bewegen. Sie ließ ihn los, aber nur, damit er sprechen konnte. 

			»Es gibt Dinge, die schlimmer sind als der Tod«, stieß er hervor. Beim Sprechen entstanden Blutblasen vor seinem Mund. 

			Sie lachte. »Wie, dass man sein Leben so lebt und wie ein Freak aussieht, mit dem niemand zu tun haben möchte.« Trin Currante deutete auf ihren Körper. Früher war sie schön gewesen, mit hohen Wangenknochen und breiten Hüften. Jetzt bestand ihr schwarzes Haar größtenteils aus stromführenden Drähten, die um ihren Kopf herumtanzten und aus Metallteilen, die aus ihrer Gesichtshaut hervorlugten. 

			Samuel Jacobs kniff seine geschwollenen Augen zusammen. »Nein, zum Beispiel, dass deine gesamte Familie bestraft wird, wenn du auch nur ein Wort darüber verlierst, wo sich die Saverus Corporation oder Mika Lenna befindet.« 

			Trin Currante stieß einen heftigen Atemzug aus. So wahrte Mika Lenna also die Geheimhaltung. Ja, natürlich. 

			Wenn sie bedroht wurden, gaben die meisten klein bei. Das eigene Leben war das wertvollste Gut auf der Welt. Für viele war die Familie noch wichtiger als das. Geiseln redeten, wenn sie befürchten mussten, dass deren Leben auf dem Spiel stand. Das Einzige, was im Falle einer Gefangennahme durch den Feind den absoluten Gehorsam sicherte, war, nicht sie zu töten, sondern ihre Familien zu bedrohen, falls sie reden würden. 

			Trin Currante erwog die Drohung, Samuel Jacobs Familie zu finden. Sie könnte Mika Lenna damit zuvorkommen. Jacobs würde sich für Trin Currante entscheiden müssen, wenn sie diejenige war, die die wildesten Drohungen äußerte. 

			Sie konnte es nicht. 

			Unschuldige Menschen durften nicht sterben, damit sie ein Unternehmen mit üblen Absichten zu Fall bringen konnte. So wollte sie es jedenfalls nicht. Sie hatte der Drachenelite bereits abscheuliche Dinge antun müssen und sie hatten nicht einmal funktioniert. Das war ein Grund, warum sie hier war und den Mann verhörte, der sie erschaffen hatte. Alexander Drake hatte herausgefunden, dass sie zwar das Blut von frisch geschlüpften Drachen brauchten, er kannte aber die Formel nicht, um sie zu heilen. Nur Mika Lenna wusste es und die einzige Person, die ihr sagen konnte, wo er sich aufhielt, schwieg eisern. 

			Sie hatten stundenlang diskutiert und Samuel Jacobs war nicht näher dran, es ihr zu verraten, als zu Beginn. Jetzt war Trin Currante klar, warum. Er wollte alle Quälereien hinnehmen, obwohl er wusste, dass sie wahrscheinlich zu seinem Tod führten. 

			Sein blutverschmiertes Gesicht verschaffte ihr keine Befriedigung mehr. Ihn mit Folterungen zu überzeugen, war nicht so lohnend gewesen, wie sie angenommen hatte. Trin Currante schlussfolgerte, dass das daran lag, dass sie immer noch eine Seele besaß, egal was man ihr bei Saverus angetan hatte. 

			Sie senkte ihr Gesicht und sah Samuel Jacobs in die Augen.

			»Du willst mir nicht sagen, wo Mika Lenna ist oder warum er das getan hat«, begann sie und schaltete ihren Geruchssinn aus, um seinen Gestank nicht zu riechen. »Sag mir, warum du es getan hast. Das könnten deine letzten Worte sein, also denke gut nach.« 

			Er sah sie an, ein sadistisches Grinsen auf dem Gesicht. »Da liegst du falsch. Ich werde dir sagen, warum Mika es getan hat. Ganz einfach. Er ist krank. Ich? Nun, ich habe es wegen des Geldes getan.« 

			Wut ergriff von ihr Besitz. Die metallene Hand von Trin Currante streckte sich ohne einen bewussten geistigen Befehl aus. Sie legte sich um seinen Hals und mit einer Kraft, die kein Mensch überleben konnte, zuckten ihre Finger und brachen ihm mit einem schrecklichen Knacken das Genick. 

			Samuel Jacobs’ Kinn fiel nach vorne, der Wissenschaftler starb auf der Stelle. 

			Trin Currante ging rückwärts zur Tür, entsetzt über das, was sie getan hatte und auch überrascht, dass es nicht schon früher geschehen war. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du warst auch krank«, stellte Trin Currante fest und deutete auf ihren Körper. »Kein noch so großer Geldbetrag würde einen gesunden Menschen dazu bringen, einem anderen so etwas anzutun.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ich glaube, er weiß es«, meinte Sophia zu Wilder, der neben ihr am Esstisch saß. 

			Ainsley lachte, als sie durch die Schwingtür aus der Küche kam. »Meinst du? Natürlich weiß dieser blöde Wikinger, dass ihr beide ein Paar seid. Hiker hat euch auf dem Hochland knutschen sehen.« 

			Quiet, der mit einem Teller voller Gebäck hinter der Haushälterin herlief, murmelte etwas. 

			Ein weiteres Lachen entschlüpfte Ainsleys Mund. »Oh, der war gut. Das wird mein neuer Lieblings-Spitzname für Angry Beard. Beard bedeutet Bart, aber so gefällt es mir besser!«

			»Der da lautet?«, fragte Wilder mit einem amüsierten Gesichtsausdruck. 

			Ainsley stellte eine Schüssel mit sautiertem Spinat auf den Tisch und betrachtete ihn stolz. »Du wirst einfach warten müssen, bis ich ihn preisgebe.« Die Haushälterin war offensichtlich immer noch sauer auf Hiker, weil er ihr vor Jahrhunderten das Herz gebrochen, sie belogen hatte, wer sie war und sie zur Haushälterin der Burg gemacht hatte, als sie ihr Gedächtnis verlor und fast gestorben wäre. 

			»Spinat zum Frühstück?«, erkundigte sich Sophia. »Das ist ein bisschen ungewöhnlich.« 

			Die Elfe nahm Quiet das Tablett ab und stellte es auf den Tisch neben eine Schüssel mit Weizenbrei und einen Teller mit eingelegten Rüben.

			Wilder lehnte sich zurück, ein Grinsen im Gesicht. »Ich erkenne, was du hier machst.« 

			»Sicherstellen, dass wir verhungern?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf und deutete auf die verschiedenen Gerichte. »Das sind alles Lebensmittel, die Hiker nicht verträgt.« 

			Ainsley nickte triumphierend. »Mach dir keine Sorgen, S. Beaufont. Ich habe ein oder zwei Dinge, von denen ich weiß, dass du sie magst, dieser Barbar aber nicht.« 

			Wilder warf einen Blick auf das Gebäck, das Quiet aus der Küche mitgebracht hatte. »Pistazienbrötchen und Mohnmuffins. Sehr clever.« 

			Der Gnom ließ sich auf seinen üblichen Platz gleiten und murmelte etwas, als Evan und Mahkah den Essbereich betraten. 

			»Der Idiot weiß von euch beiden«, bestätigte Ainsley und deutete auf Sophia und Wilder. »Das hat ihn noch wütender gemacht als ohnehin schon.« Sie lächelte süßlich. »Macht ruhig weiter so. Vielleicht könntest du beim Frühstück auf seinem Schoß sitzen, S. Wie klingt das?« 

			»Von mir aus gerne«, antwortete Wilder sofort. 

			Sophia rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sollten nichts überstürzen, bis Hiker seine neuen Kräfte unter Kontrolle hat.« 

			»Und auch seine Probleme mit der Wutbewältigung.« Evan ließ seinen Blick über das Essen schweifen und wirkte von den Wahlmöglichkeiten wenig begeistert. »Oh, Mann, warum kann Hiker nicht Speck und Eier verabscheuen?« 

			»Keine Sorge«, rief Ainsley und ging zurück in die Küche. »Ich bringe Putenschinken und vegane Eier auf den Tisch.«

			Evan lachte. »Er wird stinksauer werden. Ich kann es nicht erwarten, das zu sehen.« 

			»Was sehen?« Hiker Wallace stürmte in den Speisesaal, Mama Jamba lief hinter ihm, einen Block Papier in der Hand, auf dem sie Zahlen addierte. 

			»Diese beiden Turteltäubchen beim Knutschen?«, entgegnete Evan, schnappte sich einen Muffin und warf Quiet einen Blick zu. »Willst du den hier?« 

			Der Geländewart nickte. 

			Mit einem bösen Grinsen im Gesicht schleuderte Evan ihn quer durch den Raum, sodass er an der gegenüberliegenden Wand hängen blieb. 

			»Das war unhöflich«, schimpfte Sophia. 

			Evan nickte stolz. »Der kleine Kerl mag es nicht, wenn ich nett zu ihm bin. Er hat alles in meinem Zimmer schwarz eingefärbt und jetzt fühle ich mich, als müsste ich in einer Höhle leben. Aus meiner Dusche kommt nur kaltes Wasser und aus dem Wasserhahn am Waschbecken nur kochend heißes. Warum hat der kleine Idiot das getan, fragt ihr euch? Weil ich gestern Abend, als ich an ihm auf dem Korridor vorbeiging, sagte: ›Schönen Abend noch‹.

			»Vielleicht wäre es eine Möglichkeit, dass du im Waschbecken duschst«, überlegte Wilder. 

			»So wie ich das sehe«, fuhr Evan fort, schnappte sich einen Muffin und war schneller, als Quiet danach griff, »kann ich genauso gut gemein zu dem bösen Gnom sein, wenn er mich dafür bestraft, dass ich nett bin.« 

			»Oder du könntest versuchen, nett zu sein, nur um nett zu sein«, warf Sophia ein. 

			Evan schien darüber nachzudenken, bevor er den Muffin über seine Schulter warf, wo er mit einem Platschen auf dem Boden landete. »Ich könnte, aber das ist nicht mein Stil.« 

			»Dein Stil kostet mich Arbeit, du kleiner Trottel«, schimpfte Ainsley und trabte mit einem Tablett Putenschinken zurück in den Speisesaal. 

			»Quiet hat mich früher bestraft, weil ich ihn geärgert habe«, merkte Evan an. »Jetzt ist er zehnmal schlimmer zu mir, weil ich nett bin. Also werde ich einfach noch zehnmal gemeiner sein.« 

			Sophia nahm sich ein Brötchen und biss hinein. »Ein scheinbar perfekter Plan. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das nach hinten losgehen könnte.« 

			Hiker, der mit einem wütenden Blick auf den Tisch gestarrt hatte, blickte zu Ainsley auf. »Was hat das zu bedeuten?« Er holte mit seinem Arm weit aus und deutete auf den Tisch mit den Frühstücksgerichten. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte sichergehen, dass du richtig in deinen Tag startest.« 

			»Wie soll ich das machen, wenn du nur Speisen servierst, die ich hasse?« Hikers Gesicht lief rot an. 

			»Oh«, sie presste ihre Hand auf seine Brust. »Du missverstehst mich. Wenn ich sage, ich möchte, dass du richtig in deinen Tag startest, dann meine ich, wie du es verdienst. Ich möchte also, dass du zuerst Bauchschmerzen bekommst, dann schlechte Laune und dann noch etwas hast, worüber du dich beschweren kannst. Das ist alles, was ich wirklich für dich will.« 

			»Könntest du damit aufhören und mir etwas bringen, das ich tatsächlich essen kann?«, forderte Hiker. 

			Sie klimperte mit den Wimpern. »Ich mag deinen kleinen Spitznamen für mich so sehr. ›Könntest du‹ ist ein so einfühlsamer Kosename. Ich hoffe, der Name, den Quiet sich für dich ausgedacht hat, wird dir gefallen.«

			Mama Jamba nahm gegenüber Sophia Platz, ihre Aufmerksamkeit war immer noch auf den Block in ihren Händen gerichtet. »Ich glaube nicht, dass er ihm gefallen wird.« 

			»Oh, ich weiß nicht«, konterte Ainsley. »Er nennt mich ›Könntest du‹ und ich nenne ihn ›Fall tot um‹. Es ist wirklich die süßeste Romanze.« 

			»Ainsley«, knurrte Hiker, eine Warnung in seiner Stimme. 

			Sie knickste. »Ich hole die Kartoffelpuffer, Sir.« 

			Er seufzte. »Endlich etwas, das ich essen kann.« 

			Ainsley nickte verschmitzt, als sie in Richtung Küche ging. An der Tür hielt sie inne. »Apropos Romanzen, denk daran, dass Sophia und Wilder es offiziell gemacht haben.« 

			Ein wutschäumender Ausdruck überzog Hikers Gesicht. »Glaube bloß nicht, dass ich das vergessen hätte.« 

			Ainsley neigte ihren Kopf zur Seite und warf Hiker einen verträumten Blick zu. »Dein Ärger erfreut mein Herz wirklich.« 

			»Ihr zwei«, brummte Hiker und deutete auf Sophia und Wilder. »Ihr wisst, dass ich das nicht gutheiße. Das habe ich unmissverständlich klargestellt.« 

			»War das bevor oder nachdem du mir weisgemacht hast, mein ganzes Leben wäre eine Lüge?« Ainsley stürmte mit einem Teller dampfender Kartoffelpuffer zurück in den Speisesaal. Sie stellte sie vor Hiker ab und wich mit einem aufmüpfigen Lächeln sofort zurück. 

			»Das war danach«, beantwortete er die Frage, als ob es grundsätzlich nötig gewesen wäre. Hiker hielt seine hellen Augen auf Sophia und Wilder gerichtet, während er die Rösti auf seinen Teller stapelte. 

			»Das ist wirklich nicht angemessen unter Drachenreitern«, fuhr Hiker fort. 

			»Es existieren keine Regeln, die dagegensprechen«, entgegnete Mama Jamba, während sie mit ihren Fingern zählte und sich auf den Block konzentrierte. 

			»Ich mache die Regeln!«, dröhnte Hiker. 

			Mama Jamba warf ihm einen Blick über ihr Papier zu und schürzte die Lippen. »Tatsächlich, mein Sohn?« 

			Er stach mit der Gabel in ein Rösti und zerbrach dabei fast den Teller. Das tat er in letzter Zeit oft, wenn er versuchte zu essen, weil er so stark geworden war. »Nun, du bist vielleicht für diesen Planeten verantwortlich, aber du hast mir die Verantwortung für die Drachenelite übertragen. Wir verbrüdern uns nicht untereinander.« 

			»Du sagtest verbrüdern«, gluckste Evan. 

			»Das liegt daran, dass es unter uns noch nie ein Mädchen gab«, ergänzte Mahkah, der es wagte, sich in das Gespräch einzuschalten.

			»Das spielt keine Rolle«, meinte Hiker. »Beziehungen sind eine Ablenkung. Wir haben im Moment zu viele Prioritäten und das …« Er deutete mit der Hand auf das Paar. »Nun, es lenkt von unseren Missionen ab.« 

			»Manche könnten behaupten, dass Liebe alles besser macht«, bemerkte Mama Jamba und kritzelte auf ihren Block. 

			»Das ist keine Liebe«, brummte Hiker. »Das sind zwei Menschen, die den Blick für das Wesentliche verlieren.« 

			Ainsley stemmte die Hände in die Hüften und setzte einen trotzigen Gesichtsausdruck auf. »Wie kannst du es wagen, ihre Beziehung zu definieren! Liebe ist wichtig. Sie ist das Allerwichtigste. Sie ist der Grund, warum Menschen kämpfen und sich verteidigen. Ich wage zu behaupten, dass sie der Grund ist, warum Menschen Opfer bringen und jemand sein Leben für einen anderen riskieren würde.« 

			Hiker senkte sein Kinn und warf der Haushälterin einen mörderischen Blick zu. »Es geht hier nicht um uns. Ich will jetzt nicht mit dir reden.« 

			»Oh, das würde mir im Traum nicht einfallen«, sang sie und ging wieder in die Küche. »Sobald ich geheilt bin und diesen Ort verlassen kann, werde ich ganz sicher nie wieder mit dir sprechen. Nenne es mein Abschiedsgeschenk für all die Jahre, in denen ich dir gedient habe, während du Geheimnisse vor mir hattest.« 

			»Quiet auch!«, rief Hiker aus. 

			Ainsley warf dem Gnom einen liebevollen Blick zu. »Ja und er hat sich entschuldigt. Ist das etwas, was du tun könntest?« 

			Hikers Mund verzog sich zu einer harten Linie, während er schwieg.

			»Das dachte ich mir«, meinte Ainsley. »Stur und feige zugleich. Was für eine perfekte Kombination.« 

			Er schüttelte den Kopf und schob sich einen Happen Rösti in den Mund. Mitten im Kauen spuckte er ihn in seine Serviette aus. »Hast du da Estragon reingetan? Du weißt, dass ich das Kraut nicht ausstehen kann.« 

			»Ja, das habe ich«, bestätigte sie ihm stolz und schob sich durch die Küchentür. »Fall tot um.«

			»Oh, Estragon«, staunte Mama Jamba. »Das ist eine tolle Idee!« Sie drehte den Block und schrieb an den Rand des Papiers. 

			»Was machst du da?«, erkundigte sich Evan und schaute hinüber, um zu sehen, was sie da schrieb. 

			Sie wich zurück, damit er sie nicht ausspionieren konnte. »Nimm die Zwei und teile dann durch Din.« 

			»Din ist keine Zahl«, erwiderte Evan. 

			Mama Jamba schaute ihn an. »Das ist sie nicht mehr. Papa Creola hat sie vor Äonen gelöscht, weil er sie für überflüssig hielt, aber ich glaube, in diesem Fall ist sie nützlich.« 

			»Cool, Zahlen, die es nicht mehr gibt, weil Vater Zeit sie nicht mochte.« Evan versuchte immer noch, einen Blick auf das Papier zu erhaschen. »Wie du schon sagen wolltest, woran arbeitest du genau?« 

			»Wollte ich nicht«, entgegnete sie mit ihrem Südstaatenakzent und zeigte ihm den Block. »Aber da du es unbedingt wissen musst, ich arbeite an einer neuen Pflanzenart.«

			»Das, worauf du da malst …« Evan blinzelte auf das Papier. »Sind das Papierservietten?« 

			Sie nickte. »Darauf entwickle ich meine besten Ideen.« 

			»Diese Pflanze«, fuhr Evan fort. »Wirst du sie nach mir benennen?« 

			»Es gibt bereits eine Pflanze, die Stinkmorchel heißt«, stichelte Wilder.

			Mama Jamba lächelte natürlich brav. »Ich habe ihr noch keinen Namen gegeben. Das werde ich auch nicht, bis Sophia die Samen gepflanzt hat.« 

			»Ich?«, fragte Sophia überrascht. 

			»Sophia?«, mischte sich Hiker ein, ebenfalls überrascht. »Sie hat Training mit mir und muss sich um Missionen kümmern.« 

			»Und hoffentlich ein heißes Date, wenn du ihr eine Sekunde frei gibst«, meinte Mama Jamba. »Ich möchte, dass Sophia die Samen pflanzt, aber noch nicht jetzt. Ich muss erst die richtige Formel finden.« 

			»Die Drachenelite hat nie frei«, stellte Hiker klar und wandte sich an die Jungs. »Ich habe Judikatorenmissionen für euch alle. Mahkah, du hast bereits die Details zu deiner.« 

			Mahkah nickte als Antwort. 

			»Evan, es gibt einen Streitfall, den du in Asien klären musst«, fuhr Hiker fort. »Wilder, es gibt da einen Fall, der es erforderlich macht, dass du dich für eine Weile aus dem Staub machst.« 

			Der Stuhl von Mama Jamba schabte über den Boden, als sie sich erhob und machte ein quietschendes Geräusch. Sie kniff die Augen zusammen. »Das ist sehr durchschaubar, mein Sohn.« 

			Er hob seine Arme. »Nenne es, wie du willst, aber ich habe Aufgaben zu erfüllen und werde sie so zuweisen, wie ich es für richtig halte.« 

			Mama Jamba nickte. »Ich habe nichts dagegen, aber wenn du glaubst, dass ich dir auch nur eine Sekunde lang erlaube, Regeln gegen Leute zu erfinden, die sich verlieben, hast du dich getäuscht, Hiker Wallace. Da du die Haushälterin nun gründlich verärgert hast und es nicht so aussieht, als würde sie mir meine Pfannkuchen bringen, werde ich in dein Büro schmollen gehen.« 

			»Ich würde auch Pfannkuchen essen«, murmelte Hiker und betrachtete verärgert die Frühstücksangebote. 

			»Regle die Sache mit Ainsley«, befahl Mama Jamba und machte sich auf den Weg zum Ausgang. »Ich will Pfannkuchen.« 

			»Mit einer Irren kann man nicht diskutieren«, entgegnete Hiker und stand ebenfalls auf. Er warf einen Blick auf Sophia. »Nun, sollen wir mit dem Training beginnen?« 

			Sie schnappte sich ein Stück Schinken und biss nervös hinein. In seinem erhitzten Gesichtsausdruck lag etwas, das sie denken ließ, dass er Zeit brauchte, um sich abzukühlen, bevor sie zusammen trainierten. Sie wusste bisher nicht, wie sie ihm helfen sollte, seine Kräfte zu kontrollieren. Er dachte, weil sie ein Zwilling war wie er, hätte sie eine Strategie, um ihm zu helfen. 

			»Das werden wir, sobald ich mit dem Essen fertig bin, Sir«, antwortete sie zwischen zwei Bissen. 

			Er starrte weiter auf sie herab, eine Warnung auf seinem Gesicht. 

			Seufzend schob Sophia ihren Stuhl beiseite, denn sie erkannte, dass er nicht lockerlassen würde, bis sie einwilligte. »Oh, na sieh einer an, ich bin schon fertig. Lass uns trainieren, Sir.« 

			Mit hochgezogenen Schultern marschierte er zur Tür. 

			Sophia trabte ihm zögernd hinterher und warf den Jungs über die Schulter einen flehenden Blick zu. »Wünscht mir Glück.« 

			»Du brauchst kein Glück«, stichelte Evan lachend. »Du brauchst eine stabile Rüstung.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Der als Hiker Wallace bekannte Mann hatte in seinem langen Leben noch nie eine so schwierige Zeit erlebt. Selbst als sein Zwillingsbruder ihn jagte und versuchte, ihn wegen seiner Macht zu töten, hatte er die Lage nicht so schlimm empfunden. Im Moment hatte Hiker das Gefühl, dass er seine eigenen Reiter nicht kontrollieren konnte, seine Haushälterin war wütend auf ihn wegen etwas, wofür er nichts konnte und das Schlimmste war, dass seine Kräfte so überwältigend waren, dass sie außer Kontrolle gerieten. Er hatte das Gefühl, jeden Moment explodieren zu müssen. Er hatte die Macht, die er von Thad geerbt hatte, angenommen, aber das war erst der Anfang. Jetzt musste er herausfinden, wie er sie kontrollieren konnte, bevor sie ihn zerstörte.

			Sophia marschierte hinter Hiker her, als er sie zum Trainingsgelände auf dem Hochland führte. Sie rannte fast in ihn hinein, weil er sich abrupt umdrehte. Alle Drachenreiter bewegten sich schneller als die meisten anderen Wesen, selbst als Magier und Elfen. Hiker Wallace bewegte sich mit einer einzigartigen Anmut, die es fast unmöglich machte, seine Bewegungen vorherzusagen. 

			Sophia schnappte nach Luft, schaute zu dem Mann vor ihr auf und blickte in seine Nasenlöcher. 

			»Hey!« Sie machte einen Schritt rückwärts und hustete erschrocken.

			»Hey«, antwortete er mit rauer Stimme. 

			»Was hast du dir für das Training vorgestellt?«, wagte sie zu fragen. 

			Er erwiderte ihre Frage mit einer Gegenfrage. »Was hast du herausgefunden?«

			»Nun …«, begann sie und dachte daran, was sie in der Nacht zuvor in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter entdeckt hatte. Bermuda Laurens hatte ihr beigebracht, wie sie das Buch benutzen musste, indem sie sich genau überlegte, was sie finden wollte und das Buch dann scheinbar zufällig aufschlug. Die Absicht fungierte als eine Art Inhaltsverzeichnis, das sie genau zu dem führte, was sie suchte. 

			Sie hätte das Buch einfach Hiker zum Lesen geben können – es war schließlich sein Buch, aber aus irgendeinem Grund erlaubte Quiet dem Anführer der Drachenelite den Zugriff darauf nicht. Jedes Mal, wenn Sophia es ihm gab, landete es wieder in ihrem Zimmer auf ihrem Schreibtisch. Wieder einmal hatte Quiet Gründe für die seltsamen Dinge, die er tat und niemand außer ihm wusste, warum. 

			Sie hatte etwas herausgefunden, von dem sie glaubte, dass es für Hiker hilfreich sein würde. 

			»Ich glaube, du bist nicht im Gleichgewicht«, fuhr sie fort. »Nach dem, was ich gefunden habe, gibt es eine Reihe von Faktoren, die sich auswirken, wenn ein Zwilling die Kräfte eines anderen erbt.« Sie hob einen Finger und zählte auf, woran sie sich aus dem Buch erinnerte. »Der erste ist das Schuldgefühl und ich glaube, das war dein erstes Hindernis. Du wolltest Thad nicht töten müssen, weil du der gute Zwilling warst. Im Buch steht, dass dies bei guten Zwillingen normal ist. Du hast also gezögert, die Macht anzunehmen, was zu deren Anhäufung geführt hat, so als wäre ein Abfluss verstopft und Wasser wird angestaut.« 

			Hiker nickte und kaute an der Innenseite seiner Wange. »Na dann weiter.« 

			»Nun, als du die Kraft angenommen hast«, erklärte Sophia, »kamen deine Werte aus dem Gleichgewicht und haben dich überwältigt.« 

			Er nickte. »Das sagst du mir jetzt. Ich habe die meisten Dinge in meinem Arbeitszimmer kaputt gemacht, während ich meinen normalen Tätigkeiten nachging.« 

			Sophia musste sich das Lachen verkneifen, nachdem sie gesehen hatte, wie der Wikinger seine Kaffeetasse auf den Schreibtisch knallte, die Tasse in Stücke zerbrach und sogar eine Delle in den massiven Holztisch hinterließ. Sie schluckte, um ihr Lachen zu unterdrücken. 

			»In Fällen wie diesem ist es eine Frage des Gleichgewichts«, fuhr Sophia fort und wies auf das Hochland, wo das Gelände mit bowlingkugelgroßen Dracheneiern in verschiedenen Farben übersät war. »So wie die Hälfte der Dracheneier aus dieser Charge gut und die andere Hälfte böse wird, muss auch in dir ein Gleichgewicht herrschen. Yin und Yang. Die Kraft in dir entspringt sowohl dem Guten als auch dem Bösen, also denke ich, dass du einen Weg brauchst, um die Kräfte auszugleichen.«

			»Wie denn?« Sein Temperament kochte fast über. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, aber das Buch hat das nicht näher erläutert. Da stand nur, dass der Drachenreiter in solchen Fällen ausgleichende Kräfte braucht.«

			»Warum hast du dieses Problem nicht?«, fragte Hiker mit zusammengekniffenen Augen. 

			»Nun, ich glaube, manchmal habe ich schon damit zu kämpfen, aber ich habe Jamisons Kräfte bei meiner Geburt geerbt und deshalb ist das normal für mich«, erklärte sie. »Du musst nach fünfhundert Jahren damit fertig werden und das kann nicht einfach sein.« 

			»Komm mir nicht mit Mitleid«, spuckte er aus. 

			Sophia schüttelte den Gedanken ab. »Ich glaube, du musst vor allem deine Gefühle unter Kontrolle bringen. Die schlechten erzeugen ein größeres Ungleichgewicht, das es dir erschwert, deine Kräfte zu kontrollieren. Das ist nur eine Vermutung, aber ich denke, es ergibt am meisten Sinn.« 

			Hiker blickte Sophia finster an. »Ich habe meine Gefühle vollkommen unter Kontrolle.« 

			Wieder musste Sophia dem Drang widerstehen, zu lachen. »Wirklich? Die Sache mit Ainsley hat dich also nicht verärgert?« 

			Der finstere Blick vertiefte sich in seinem Gesicht. »Dieses Thema ist tabu.« 

			»Deshalb wirst du auch weiterhin Tassen zerschlagen«, schoss Sophia zurück, verschränkte die Arme und warf ihm einen trotzigen Blick zu. 

			»Das hat damit nichts zu tun!« Hiker holte ein Schwert aus dem Waffenbereich und schwang es, um ein Gefühl dafür zu bekommen. 

			Sophia spannte sich an, bemühte sich aber, es zu verbergen. »Es scheint, als würde es dich mehr beeinträchtigen, als du zugeben möchtest.« 

			Er hielt das Schwert nicht auf sie gerichtet, aber es würde ihn nur wenig Mühe kosten, die Richtung zu wechseln und sie in zwei Hälften zu teilen. Es war eine riskante Angelegenheit, dieses Gespräch mit einem außer Kontrolle geratenen Hiker Wallace zu führen und dennoch war Sophia von allen irgendwie für diese Aufgabe nominiert worden. Sie hätte sich lieber dafür gemeldet, Evan den Umgang mit Aufnahmesoftware beizubringen, etwas, worum er sie angefleht hatte, nachdem er sich Techno-Musik angehört und etwas über Discjockeys erfahren hatte. 

			Er ließ das Schwert an seiner Seite sinken und drehte sich zu ihr um. »Du hast dich mir widersetzt.« 

			Es kostete sie alles, was sie hatte, um nicht mit den Augen zu rollen. »Du hast deine Grenzen überschritten. Du kannst mir Fälle zuteilen. Du kannst mir sagen, wie ich mich als Drachenreiterin zu verhalten habe. Aber …« Sie wagte es, einen Schritt nach vorne zu machen, wobei sie ihr Kinn hob und ihr Gesicht todernst hielt. »Du hast keine Kontrolle über mich als Frau. Wenn ich mit Wilder zusammen sein will, dann werde ich das auch tun.« 

			»Ich habe dir gesagt, du sollst das nicht tun«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das war nicht deine Entscheidung. Vielleicht liegt ein Teil deines Problems, deine Kräfte zu kontrollieren, darin, dass du so sehr versuchst, Dinge zu kontrollieren, die dich nichts angehen. Konzentriere dich auf dich. Kümmere dich um deine eigenen Probleme und dann …«

			»Wie kannst du es wagen!«, unterbrach er, sein Gesicht rot vor Zorn. 

			Sophia wollte ›Einfach so!‹ zurückschießen. Stattdessen atmete sie beruhigend ein. »Emotionen wirken sich direkt auf die magischen Kräfte aus. Ich verstehe, dass die Dinge für dich kompliziert sind. Ich denke, die Lösung einiger dieser Probleme könnte dir helfen, die Dinge ins Gleichgewicht zu bringen.« 

			Was Sophia nicht sagte, war, dass Hiker eine gute, altmodische Beratung brauchte. Das würde sie vorsichtig andeuten, wenn er nicht gerade ein Schwert in der Hand hielt. »Zum Beispiel«, fuhr sie fort. »Du könntest versuchen, die Sache mit Ainsley zu klären. Sie ist wütend und …«

			»Ich weiß, dass sie wütend ist«, fiel er ihr ins Wort. »Aber es gibt keine Möglichkeit, die Dinge mit ihr in Ordnung zu bringen. Damals nicht und heute auch nicht. Sie war schon immer eine feurige Rothaarige, die nicht auf Vernunft hört.« 

			»Wenn es stimmt, was Sankt Valentin gesagt hat, dann kann Ainsley nicht geheilt werden und ihre Erinnerungen zurückerhalten, solange ihr Herz gebrochen ist«, überlegte Sophia. »Du musst die Dinge nicht wiedergutmachen, aber du kannst dich entschuldigen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Es würde nichts ändern.« 

			»Das ist alles?«, meinte Sophia. »Du hast einfach beschlossen, dass du nichts tun kannst, um die Situation zu verbessern und du möchtest es nicht einmal versuchen?« 

			Er riss das Schwert an die Brust, die Waffe zitterte leicht in seiner Hand. »Pass auf, wo du stehst!« 

			Sophia wich nicht zurück, sondern hielt seinem wütenden Blick weiterhin stand. 

			Nach einem Moment seufzte er. »Selbst wenn ihr Herz geheilt werden könnte, so weiß ich nicht, wie.«

			»Und, was hast du bisher versucht?«, bohrte Sophia nach. 

			Er warf das Schwert wie einen Speer, es landete in einem Heuballen. »Keine Ahnung! Ich weiß es wirklich nicht.« 

			»Wie bitte?« Sophia konnte es nicht fassen. »Du hast nie nach einem Heilmittel für Ainsley gesucht?« 

			»Gullington hat sie aus der Nähe des Todes zurückgeholt«, erklärte Hiker schnell. »Ich habe erkannt, dass die Burg sie am Leben hielt. Sie hatte ihr Gedächtnis verloren und konnte die Barriere nicht lange übertreten und dann ging die Welt unter, weil die Sterblichen keine Magie sehen konnten, was die Drachenelite nutzlos machte. Es gab keine Möglichkeit für mich, nachzusehen und dann … nun, die Zeit lief mir davon.« 

			»Ja, ein paar Jahrhunderte«, brummte Sophia. In diesem Moment wurde ihr klar, dass Hiker, vielleicht ohne es zu wissen, Ainsley damals nicht heilen wollte. Sie hatte vergessen, dass sie ihn einmal geliebt hatte oder dass er ihr das Herz gebrochen hatte. Wenn sie geheilt worden wäre, hätte sie Gullington verlassen und er hätte sie nie wieder gesehen. Sie wäre zu den Elfen zurückgekehrt und hätte mit ihrem Leben weitergemacht. Vielleicht wollte er das nicht, weil er mit seinem Leben nicht weitermachen konnte. 

			Dieser Mann war doch ein echter Kotzbrocken, dachte Sophia. Er wollte weder das Herz heilen, das er gebrochen hatte, noch die Frau, die ihr Leben riskiert hatte, um das seine zu retten. Sie wollte gerade wütend werden wegen dieser Erkenntnis, aber ihr fiel etwas anderes ein. 

			Hiker liebte Ainsley immer noch.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Was für ein grausamer Sommer. Furchtbarer, grausamer Sommer, was tust du uns an?, seufzte Lunis und schüttelte den Kopf. 

			Sophia sah ihren Drachen an und verdrehte die Augen. »So schlimm ist es doch gar nicht.«

			Dampf entwich aus seinen Nasenlöchern, als er knurrte: »Sie machen alles kaputt.« 

			Der blaue Drache meinte die bösen Babydrachen, die kürzlich geschlüpft waren. Sie machten zwar nicht im wahrsten Sinn des Wortes alles kaputt, aber sie richteten auf dem Hochland definitiv Chaos an. Zu dritt hatten sie etwas von Quiets Ausrüstung gefunden und waren dabei, sie in Stücke zu brechen und die Maschinen zu zerstören, bis sie unbrauchbar waren.

			Warte nur, bis die kleinen Teufel Feuer spucken, beschwerte sich Lunis. Ich sage, wir werfen sie mitten in die Nordsee, bevor das passiert. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wir müssen einen Weg finden, es zu akzeptieren. Oder eine Lösung, die nicht zwingend die Ermordung einer seltenen, vom Aussterben bedrohten Art beinhaltet.«

			Okay, wir ersaufen sie nicht, meinte er. Wir setzen sie auf einer einsamen Insel aus.

			»Sie werden bald fliegen können«, entgegnete Sophia. 

			Du hast mich nicht ausreden lassen, erwiderte Lunis und starrte sie an. Die Insel geht unter … 

			»Also ertrinken sie doch.« 

			Genau, triumphierte Lunis. 

			»Weißt du, wir wissen nicht, ob sie alle böse sind«, bemerkte sie. »Es könnte nur einer böse sein und die anderen negativ beeinflussen. Wir dürfen nicht zu früh ein Urteil fällen. Sie sind noch jung, werden reifer und entfalten dann ihre wahre Persönlichkeit.« 

			In der Zwischenzeit, begann Lunis und beobachtete, wie die drei furchtlosen Drachen auf einen Schuppen neben der Burg zuhüpften, in dem sich wahrscheinlich noch mehr Werkzeuge befanden, werden wir einfach zusehen, wie dieser Ort in den Ruin getrieben wird. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Hör auf, so melodramatisch zu werden. Das passt nicht zu dir.« 

			Ich sage dir, was mir nicht passt. Du hast die Dinge auf meiner Wunschliste bei Amazon immer noch nicht bestellt, beschwerte er sich. 

			Sophia lachte. »Was willst du mit einem Tardis-Schlafsack machen?« 

			Er kicherte, was für einen Drachen ungewöhnlich war. Ich werde natürlich darin schlafen. 

			»Er ist etwa ein Viertel so groß wie du«, erklärte sie. 

			Lunis’ Augen weiteten sich beleidigt. Nennst du mich fett? 

			»Oh, um der Liebe der Engel willen. Ist das wirklich wahr?« 

			Hey, willst du einen Klopf-Klopf-Witz hören? Sein Tonfall änderte sich. Aber natürlich willst du. Hier kommt er. Klopf, klopf. 

			Sophia senkte ihr Kinn, um sich auf den Blödsinn vorzubereiten. »Wer. Ist. Da?« Sie sprach jedes Wort deutlich aus, wie sie es oft tat, wenn sie auf die Klopf-Klopf-Witze ihres Drachen antwortete. Eine weitere Sache, die die meisten Drachen – streicht das – keine anderen Drachen taten. Sophia ließ ihren Blick über das Gelände voller Eier schweifen. Diese neue Generation würde anders sein, das ahnte sie, aber keiner von ihnen dürfte so werden wie Lunis. 

			Doctor, antwortete er. 

			Sophia lächelte. »Doctor Who?« 

			Ausrotten. Ausrotten. Ausrotten. Lunis brach in Gelächter aus, rollte sich auf den Rücken und strampelte mit den Beinen wie ein Hund. 

			»Ja, das war ungefähr so schlimm, wie ich erwartet hatte«, sinnierte Sophia. 

			Der. Beste. Scherz. Ever! Er kullerte weiter herum. 

			»Wenn du fertig bist«, meinte Sophia. »Ich würde gerne über reale Dinge sprechen, die die Welt betreffen.« 

			Lunis’ Lachen verstummte abrupt, als er sich auf die Füße rollte. Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. Doctor Who beeinflusst die Welt. Wusstest du, dass wegen ihm die …

			»Das ist eine fiktive Serie«, unterbrach Sophia. 

			Was hat uns Plato über Belletristik erzählt? Vieles davon waren Sachbücher, die in die falsche Rubrik eingeordnet wurden, erinnerte Lunis sie. Ich habe allen Grund zu der Annahme, dass dies auch bei Doctor Who der Fall war. Da draußen ist ein einsamer Zeitenwanderer, der durch das Universum reist und nach einer Gefährtin sucht. Er starrte sehnsüchtig in den Himmel. Dann, als hätte er eine plötzliche Idee, drehte er sich um und sah Sophia an. Meinst du, ich könnte der Begleiter des Doktors werden? 

			»Zunächst einmal«, begann Sophia, ihr Tonfall klang gereizt. »Du bist mein Drache und wir arbeiten für die Drachenelite als Judikatoren.« 

			Langweilig, meinte er und blähte die Backen auf.

			»Wir sind buchstäblich das mächtigste Gremium der Erde«, merkte sie an. »Was wir sagen, gilt für alle Angelegenheiten der Sterblichen auf diesem Planeten.« 

			Warum versuchst du immer, mich klein zu halten und in eine winzige Ausstechform zu pressen?, beschwerte sich Lunis. 

			»Okay, wo wir gerade dabei sind«, fuhr Sophia fort, »du bist ein Drache. Wie solltest du in die TARDIS passen?« 

			Puh!, rief er aus und rollte mit seinen Augen. Innen ist sie größer. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du dort warst. Du behauptest, meine Witze wären schlecht.« 

			Die Schlimmsten, stimmte er zu. 

			»Wenn du fertig bist, möchte ich über eine reale Person sprechen, die diese Welt wirklich beeinflusst«, sagte Sophia. 

			Rede nur weiter, aber wenn es um eine Cyborg-Piratin geht, mit der du sympathisierst, dann gehe ich zurück ins Nest und schaue mir Wer kann, der kann auf Netflix an, teilte Lunis mit. 

			»Wenn ich es mir recht überlege«, bestätigte Sophia, »ich glaube, ich brauche keinen Drachen mehr.« 

			Du bist eine Drachenreiterin, korrigierte er. 

			»Ja«, sang sie. »Aber als erste und einzige weibliche Reiterin mache ich alles anders. Vielleicht brauche ich keinen Drachen und du reitest mit dem Doktor in einer kleinen, blauen Kiste herum.« 

			Er seufzte. Okay, Spaß beiseite. Ich stimme zu, dass Trin Currante nicht nur schlecht ist. Wir müssen ihre Beweggründe ausfindig machen. Wie hast du dir das vorgestellt? Die Überwachungsmöglichkeiten der Regierung nutzen, um herauszufinden, wo sie sein könnte? Metalldetektoren, um die Bevölkerung zu scannen und alle Cyborgs zu entdecken? Vielleicht finden wir einen klugen Mann oder eine kluge Frau mit einem Ultraschall-Schraubenzieher, der Trin Currante finden kann? 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich dachte, ich frage mal meine gute Fee.« 

			Er atmete aus. Ja, ich denke, das könnte funktionieren. Der übliche langweilige Ansatz. 

			»Weil so viele Leute eine gute Fee haben, können sie einfach bei ihr vorbeischauen und um Unterstützung bitten.« 

			Ich kenne ein paar, meinte er. 

			»Wen?«, forderte sie ihn heraus. 

			Hör mal, können wir das später fortsetzen?, fragte Lunis. Ich muss jetzt los. Wer kann, der kann geht gleich los und ich will es nicht verpassen. 

			»Etwas auf Netflix anschauen, das heißt, man kann es sehen, wann immer man will«, erklärte sie. 

			Er breitete seine Flügel aus. Ich wusste, du würdest es verstehen. Danke, Soph. 

			Sie schüttelte den Kopf über den eigenartigen Drachen, der sich in die Luft erhob und mit ausgebreiteten Flügeln zum Nest in der Ferne startete. 

			Oh, sagte Lunis in Gedanken und schaute sie aus der Luft über seine Schulter an. Da du nicht mit Verpflichtungen beschäftigt bist wie ich …

			Du schwirrst ab, um dir längst aufgezeichnete Kochsendungen anzusehen, unterbrach sie. 

			Wie ich bereits sagte, die Amazon-Wunschliste, hakte er nach. Mach dich mal dran. Ich brauche auch einen Kartoffelschäler. 

			Und wozu? 

			Er drehte seinen Kopf nach vorne. Das kann ich nicht sagen. Aber nimm gleich ein paar. Die ersten gehen sicher kaputt.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Für Mika Lennas neuestes Projekt wurden nur junge Leute benötigt. Junge Magier waren nicht leicht zu finden, aber das hatte den CEO der Saverus Corporation nicht davon abgehalten. 

			Es gab nicht so viele Magier wie andere magische Rassen, aber sie waren die einzigen, die für die Schaffung von Cyborgs geeignet waren. Die DNA von Elfen, Riesen und Gnomen lehnte Magitech ab, während Magier sie annahmen. Das ergab Sinn, denn sie waren schließlich die Erfinder. Während die anderen Rassen die natürlichen Elemente bevorzugten, waren Magier schon immer fortschrittlicher gewesen. 

			Die Identifizierung von Magiern war nicht das Problem. Mika hatte schon vor langer Zeit gelernt, wie das möglich war. Es ging letztlich darum, sie zu finden. Normalerweise versammelten sie sich nicht in den Gegenden mit vielen Sterblichen und da er keiner der magischen Rassen angehörte, konnte er sich nicht in die Roya Lane einschleusen, wo sie sich häufig aufhielten. 

			Mika Lenna war ein Traumreisender, einer der wenigen Sterblichen, die in ihren Träumen überallhin reisen konnten. Er verfügte über ein paar übersinnliche Fähigkeiten wie Telepathie und Telekinese, aber nicht über die Fähigkeit, durch Zeit und Raum zu reisen. 

			Erschwerend kam hinzu, dass das Haus der Vierzehn eine Warnung herausgegeben und seine Mitglieder aufgefordert hatte, im Haus zu bleiben, seit wieder Magier regelmäßig verschwanden. Die magische Gemeinschaft war nicht begeistert von der selbst auferlegten Isolation, hatte sich aber damit einverstanden erklärt, um ihr Leben zu schützen. 

			Als Mika das erste Mal an seinen ›Projekten‹ gearbeitet hatte, war das Haus der Vierzehn unter einer anderen Führung gewesen und hatte nicht schnell genug gehandelt. Jetzt, wo Hunderte von Magiern auf mysteriöse Weise verschwunden waren, wollten sie kein Risiko eingehen. 

			Das war, bevor eine Frau Saverus Corporation fast zerstört hatte. 

			Trin Currante.

			Sie hatte viele von Mika Lennas Bemühungen sabotiert, aber er war trotzdem davongekommen. Genau wie beim Wiederaufbau seines ersten Unternehmens, Olento Research, hatte er auch jetzt den Sturm überstanden und wieder neues aufgebaut. 

			Mika Lenna streckte seine Finger und spürte, wie die unglaubliche Macht, die er besaß, durch seine Adern floss. Er hatte seine eigenen Forschungsergebnisse benutzt, um seine DNS genetisch zu verändern und mit der eines Wolfes zu vermischen. Jetzt war er der Stoff, aus dem Albträume gemacht wurden. Er verwandelte sich zwar nicht bei Vollmond in einen Werwolf und heulte auch nicht, aber er besaß übermenschliche Schnelligkeit, Kraft und regelrechten Blutdurst. 

			Mika Lenna war nicht nur irgendein Werwolf. Er war der stärkste, den er geschaffen hatte. Die Organisation, die Luciditen, dachte, sie hätte ihn zur Strecke gebracht. Sie hatten keine Ahnung, dass er ins Leben zurückgekehrt und seinem Grab entstiegen war. 

			Das Schlimmste, was je jemand getan hatte, war, Mika Lenna zu unterschätzen. 

			Er beobachtete, wie der Magier aus der Bar stolperte, spät in der Nacht und sichtlich betrunken. 

			Das spielte keine Rolle. Selbst mit ihrer Magie waren diese Leute Mika Lenna nicht gewachsen. Dieser hier war dumm genug, die Warnung des Hauses der Vierzehn zu Hause zu bleiben, besonders nachts, zu ignorieren. 

			Er beobachtete, wie der Mann die Straße nicht an einer Kreuzung überquerte und beinahe von einem Auto angefahren wurde, weil er nicht aufgepasst hatte. Der Magier brüllte übelste Schimpfwörter und bedrohte den Autofahrer mit der Faust.

			Mika Lenna schüttelte den Kopf. Es war immer jemand anderes schuld. Das war das Problem der Gesellschaft. Niemand übernahm jemals die Verantwortung. Das war ein Denkfehler, denn wenn immer jemand anderes schuld war, konnte man es selbst nicht in Ordnung bringen. 

			Mika Lennas Probleme waren seine eigenen und er suchte nach Lösungen. Als er zum Beispiel ein paar hundert Cyborgs erschuf, die anschließend rebellierten, erkannte er seinen Fehler. Es war derselbe Fehler, der ihm bei dem Werwolfprojekt unterlaufen war. 

			Die Probanden hatten immer noch Emotionen, Ängste und Wünsche. Daraus entstanden Probleme. Rebellen wurden geschaffen. Solche Subjekte entkamen aus ihrer Gefangenschaft und kehrten dann zurück, befreiten Hunderte und zerstörten eine millionenschwere Einrichtung auf der Suche nach Antworten. Trin Currante war zwar erfolgreich dabei, das Saverus-Gebäude zu zerstören und die Gefangenen zu befreien, aber sie hatte keine Antwort auf die eine Sache bekommen, die sie dringend wollte. Eine Lösung, wie sie geheilt werden konnte. 

			Sie würde sie nie erhalten. Mika Lenna würde sich persönlich darum kümmern, nach all dem Ärger, den das Projekt verursacht hatte. 

			Aber das Ganze hatte auch eine wertvolle Lektion beinhaltet. Zuvor hatten die Probanden rebelliert, weil sie noch Gefühle besaßen. Es gab einen sehr einfachen Weg, alles in Ordnung zu bringen. 

			Den Tod. 

			Wenn man die Person tötete und sie dann als Cyborg zurückbrachte, war sie ein Roboter ohne eigene Bedürfnisse. Natürlich widersprach die Magitech, die erfunden werden musste, um einen Magier wieder zum Leben zu erwecken, allen möglichen Gesetzen. 

			Das war es, was Mika Lenna am besten konnte. Die Grenzen der Wissenschaft durchbrechen. 

			Er hätte nie gedacht, dass er sich mit der Nekromantie befassen würde, aber zuverlässige Produkte zu erhalten, war das oberste Ziel. 

			›Warum?‹, hatte sein leitender Wissenschaftler Samuel Jacobs gefragt. 

			›Warum nicht‹, hatte Mika entschlossen geantwortet. Er hatte die genetisch veränderten Werwölfe geschaffen, damit sie zu Attentätern wurden. Das war die Idee bei der ersten Gruppe von Cyborgs gewesen. Jetzt wollte er eine Armee, die ihm zu Diensten sein musste. Eigentlich dachte er, dass sie die perfekten Soldaten wären, um die Werwölfe und Cyborgs zu jagen, die entkommen waren. 

			Mika versteckte sich im Schatten einer dunklen Gasse und beobachtete, wie der Magier die Straße in die entgegengesetzte Richtung hinunterging. Viele würden sich vielleicht Gedanken machen, dass er entkommen könnte, aber das stand für Mika Lenna nicht zur Debatte. Dieser hier würde nicht entkommen. 

			Er blickte in den Himmel, der bis auf eine Mondsichel schwarz war, als die Verwandlung einsetzte. Zu sagen, dass es schmerzte, sich in seine Werwolf-Gestalt zu verwandeln, war eine Untertreibung. Mika Lenna hatte viele Schmerzen in seinem Leben voller Leiden und Experimente erlebt. Doch wenn seine Knochen brachen und sich seine Gestalt vergrößerte, war das eine absolute Qual. 

			Die Krallen, die ihm aus den Fingern glitten, fühlten sich an wie Messer, die zehnmal seine Haut durchschnitten. Das Schlimmste waren die Reißzähne, die sich oben aus seinem Kiefer bohrten. Es fühlte sich an wie eine doppelte Extraktion durch den lausigsten Zahnarzt der Welt. 

			Die Abwechslung war jedoch immer den Schmerz wert. Mika Lenna warf einen Blick auf das leere Schaufenster direkt gegenüber und nahm sein Spiegelbild in Augenschein. 

			Der Stoff, aus dem Legenden waren. Genau das war er geworden. 

			Seine massige Gestalt erinnerte an einen Werwolf, wegen der Krallen, der Reißzähne und der Muskeln, aber er war kein behaartes Science-Fiction-Horror-Monster mit Wolfsohren. Mika Lennas Absicht war es, klassische Werwölfe zu schaffen und das war ihm gelungen.

			Seine roten Augen blitzten auf und leuchteten hell, bevor er aus seinem Versteck huschte. 

			Die Straße war leer, abgesehen von dem betrunkenen Magier, der am Ende des Blocks laut vor sich hin sang. Mika Lenna brauchte nur wenige Sekunden, um die Strecke hinter sich zu lassen. 

			Der Magier hatte nicht einmal die Chance zu reagieren, bevor der Werwolf hinter ihm auftauchte, seine massiven Pranken an beide Seiten des Kopfes des Mannes legte. Mit einer Kraft, der kein normaler Magier widerstehen konnte, riss er den Mann an sich und öffnete sein Maul weit. 

			Entsetzen zeichnete sich in den Augen des Magiers ab, kurz bevor sich Reißzähne in seine Kehle und durch Fleisch und Adern bohrten. Der Hunger war das Beste daran, ein Werwolf zu sein und diesen Hunger zu stillen wurde nie langweilig. 

			Der Magier schrie, aber das hinderte Mika nicht daran, sich an dem Körper des Mannes zu laben, ohne sich um den Schaden zu kümmern, den er anrichtete. Er würde ihn wiederherstellen. Nein, neu erschaffen!

		

	
		
			
Kapitel 6

			Du musst dich beruhigen«, mahnte Mama Jamba, die ihre Augen in Hikers Richtung verengte. 

			Die Temperatur schien um zehn Grad zu steigen, als Sophia über die Schwelle in sein Büro trat. 

			»Das hat die hier mit so vielen Worten gesagt.« Hiker richtete einen anklagenden Finger auf Sophia, was sie mit unsicherem Gesichtsausdruck innehalten ließ. 

			Sie hob die Hände, als wollte sie sich ergeben. »Ich habe nur darauf hingewiesen, dass magische Kräfte mit Emotionen verbunden sind.« 

			Hiker schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch, Papiere und verschiedene Behälter hüpften leicht in die Höhe und klapperten. »Das weiß ich schon!« 

			»Okay, ich wollte dich nur daran erinnern.« Sophia winkte ab. »Du hast mich doch um Hilfe gebeten.« 

			»Sie behauptet, du bist an der Lösung des Problems mit der Machtverteilung beteiligt.« Er richtete seinen anklagenden Finger auf Mama Jamba. 

			Mama Jamba lümmelte nicht wie üblich auf dem Ledersofa. Stattdessen saß sie wie ein kleines Kind auf dem Boden, beugte sich über den Couchtisch und malte in einem dieser Malbücher für Erwachsene. Dieses Buch war voll von Feen und Waldtieren, gezeichnet von Selina Fenech. Die Zeichnungen waren sehr detailliert und voller Emotionen, noch bevor sie mit leuchtenden Farben ausgemalt wurden.

			»Sie kann dir helfen«, erwiderte Mama Jamba und tauschte einen lindgrünen Buntstift gegen einen gelben aus. 

			»Wie?«, knurrte er, offensichtlich nicht zufrieden damit, wie ihre erste Trainingseinheit verlaufen war. Wenn überhaupt wirkte Hiker noch aufgebrachter. Vielleicht wegen etwas, das Sophia über Ainsley gesagt hatte oder wegen etwas, das Mama Jamba nicht gesagt hatte – Geheimnisse, die ihm vor den Augen schwebten. 

			Wie aufs Stichwort zuckte Mutter Natur mit den Schultern und malte Sterne in den Nachthimmel über dem Kopf eines Zentauren. »Das kann ich dir nicht wirklich sagen. So weit sind wir noch nicht.«

			Er warf die Hände in die Höhe. »Wieso habe ich diese Antwort nicht erwartet?« 

			Sie schüttelte ihren Kopf mit den kurzen, grauen Locken. »Ich weiß es wirklich nicht, mein Sohn. Du hättest es tun sollen. Versuch jetzt, ein paar Mal tief durchzuatmen.« Sie deutete auf die Tasse auf seinem Schreibtisch, die vibrierte. »Du bringst das Ding noch zum Explodieren.« 

			Er schloss für eine halbe Sekunde die Augen. »Das wäre heute schon die dritte. Ainsley wird wütend sein.« 

			Mama Jamba unterdrückte ein Lachen. »Ja, deshalb ist Ainsley ja auch sauer auf dich und nicht aus persönlichen Gründen …«

			»Nicht du auch noch«, unterbrach er und warf Sophia einen bösen Blick zu. Offensichtlich wollte er ihr übel nehmen, dass sie Ainsley die Wahrheit gesagt und ihn dann ermutigt hatte, sich mit ihr zu versöhnen. 

			Dann ist es eben so, dachte Sophia. Solange er meinen Kopf nicht wie eine Tasse explodieren lässt. 

			»Versuche ruhig zu atmen, mein Sohn«, ermutigte Mama Jamba, während die Tasse auf der Untertasse weiter vibrierte. 

			»Oh, ist das das große Geheimnis, das du vor mir verbirgst?«, brummte er sarkastisch. 

			»Nein, das ist nur ein allgemeiner Ratschlag für alle Lebewesen«, erklärte Mama Jamba und warf Sophia einen stolzen Blick zu. »Ich benutze ihn aus gutem Grund.« 

			»Weil er uns erdet?«, vermutete Sophia. 

			Mama Jamba schenkte ihr ein höfliches Lächeln. »Gut geraten. Ich habe nämlich eine Wette mit Papa Creola verloren. Ihm gefiel die Vorstellung, dass etwas so Einfaches den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmacht. Ihr seid alle nur Minuten vom Tod entfernt, kommt nur auf die Umstände an.« 

			»Das sieht Papa Creola ähnlich«, lachte Sophia. »Völlig morbide.« 

			»Es verbindet die Erde mit dir, ironischerweise. Nicht umgekehrt«, fuhr Mama Jamba fort. »Im poetischsten Sinne atmet die Erde dich. Ich weiß, wie sehr du diese Poesie genießt, liebe Sophia.« 

			Sie nickte. »Das ist ein schöner Gedanke.« 

			»Aber ja«, fuhr Mama Jamba fort und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker. »Egal wie stark du bist, mein Sohn, du bist so verletzlich wie der schwächste Mensch, wenn dir die Luft wegbleibt. Dein Atem kann dir Kraft geben oder er kann sie dir nehmen. Er kann dich beruhigen oder wenn du ihn anhältst, wird er die Wut in dir noch mehr aufstauen. Die Möglichkeiten sind einfach, aber die Praxis nicht so sehr.« 

			»Ich halte nicht den Atem an!«, rief Hiker mit hochrotem Gesicht aus. 

			Sie nickte und widmete sich wieder dem Ausmalen ihres Bildes. »Sicher, mein Sohn. Sicher.« 

			Hiker räusperte sich, kniff die Augen zusammen und warf der Tasse einen drohenden Blick zu, als wolle er sie zum Einlenken zwingen. Offensichtlich funktionierte es, denn sie beruhigte sich ein wenig und machte weniger Klappergeräusche auf der Untertasse. 

			»Wie auch immer«, seufzte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu. »Ich habe einen Auftrag für dich.« 

			Hiker nahm eine Zeitung in die Hand und reichte sie Sophia. »Es geht um das Haus der Vierzehn, deshalb wurdest du ausgewählt.« 

			Sie nickte. Da sie im Haus der Vierzehn aufgewachsen und mit zwei Mitgliedern verwandt war, lag es nahe, dass sie bei der Auswahl des Delegierten für den Dachverband der Magier die erste Wahl war. Sophia wusste auch, dass Hiker nicht in der Lage war, direkt mit Fremden zu sprechen. Er mochte sie noch viel weniger als seine Reiter und im Moment machten sie ihn wütend. 

			Als sie auf die Zeitung schaute, las sie die Schlagzeile: »Hunderte von Magiern verschwunden – das Haus der Vierzehn verliert an Glaubwürdigkeit.«

			»Was?« Sophia schnappte nach Luft. »Das klingt ernst.« 

			Hiker nickte. »Das könnte sehr wohl sein. Im Moment fallen die Auseinandersetzungen zwischen den Regierungen der Sterblichen und dem Haus der Vierzehn in unsere unmittelbare Zuständigkeit. Das derzeitige politische Klima macht die Sterblichen misstrauisch gegenüber Magiern.« 

			»Nachdem wir gerade erfahren haben, dass sie auch der Grund dafür waren, dass die Sterblichen ein paar Jahrhunderte lang blind für Magie waren, ist das nicht gut für die Vertrauensbildung«, überlegte Sophia. 

			»Genau«, bestätigte Hiker. »Infolgedessen hat es alle möglichen Streitigkeiten gegeben. Ich möchte, dass du das Haus der Vierzehn besuchst und dich mit dem Rat triffst. Finde heraus, was mit den Magiern los ist. Das wird unweigerlich dazu führen, dass wir das Ganze in die Hand nehmen müssen, aber wir brauchen mehr Informationen.« 

			Sophia überflog den Zeitungsartikel, in dem nicht viel über das mysteriöse Verschwinden stand. »Das ist beunruhigend.« 

			Hiker blickte geistesabwesend auf, als hätte er für einen Moment vergessen, dass sie da war. »Was? Oh, die Magier? Ja, das ist besorgniserregend, aber vielleicht ist es auch nichts.« 

			»Wie können Hunderte von Magiern verschwinden, wenn das nichts ist?«, fragte Sophia. 

			»Nun, es ist ja nicht so, dass sie vom Aussterben bedroht sind wie andere«, knurrte Hiker verbittert. 

			Sophias Augen flatterten verärgert. »Ich dachte, nur Magier können Drachenreiter werden. Wenn diese Bevölkerungsgruppe ausstirbt, wer bleibt dann noch übrig, wenn unsere Eier schlüpfen, um sich mit ihnen zu verbinden?« 

			Hikers Gesichtsausdruck änderte sich. »Gutes Argument. Schau, was du herausfinden kannst. Vielleicht haben sich alle nur zurückgezogen.« 

			»Was denn, zum Burning Man oder Coachella Festival?«, lachte Sophia. »Das sind Magier, keine Elfen.« 

			Hiker zitterte vor Abscheu. »Elfen sind das Allerschlimmste, sie machen immer so exzentrisches Zeug.« 

			Sophia hielt es nicht für den richtigen Zeitpunkt, ihn daran zu erinnern, dass er einmal in eine Elfe verliebt war. Allerdings fragte sie sich, wie Ainsley und Hiker zusammenkommen konnten. Sie vermutete, dass die Elfe Hiker dazu brachte, lockerer zu werden und er sie an die praktischeren Seiten des Lebens erinnerte. Oder sie zankten sich ständig, so wie sie es jetzt taten. 

			»Ich will damit sagen, dass Magier nicht einfach verschwinden«, merkte Sophia an. »Sie neigen nicht dazu, unterzutauchen oder der Enge der modernen Gesellschaft zu entfliehen wie die anderen magischen Rassen.« 

			Hiker stimmte mit einem Nicken zu. »Geh und finde mehr heraus.« 

			»Ja, Sir.« Sophia ging zur Tür. 

			»Oh und Sophia«, meinte Hiker und hielt sie an der Schwelle auf. 

			»Ja?«, erwiderte sie und drehte sich um. 

			»Ganz einfach«, begann er langsam und vorsichtig, »erinnere das Haus der Vierzehn daran, dass wir das Sagen haben und nicht umgekehrt.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Laut Lunis hatte es schon immer böses Blut zwischen dem Haus der Vierzehn und der Drachenelite gegeben. Es ging auf die Zeit zurück, als das Haus von korrupten Magiern geführt wurde, die eine absolute Kontrolle anstrebten. Die Drachenelite war die oberste Entscheidungsinstanz auf dem Planeten. Was sie sagte, war Gesetz. Zufälligerweise waren sie einige Jahrhunderte lang verschwunden und die Wiedererlangung der Vorherrschaft erforderte einige Anstrengungen. 

			Das Haus der Vierzehn war stärker als vor dem Verschwinden der Magie zurückgekehrt, aber die Drachenelite kämpfte immer noch mit dem Wiederaufbau. Sie hatten ihre tausend Dracheneier … na ja, 997 … aber trotzdem waren die Eier nur der Anfang. Die Drachen mussten schlüpfen und sich mit Reitern verbinden, damit die Elite wieder zu dem werden konnte, was sie einmal war. In der Zwischenzeit musste Sophia unter der Leitung von Hiker eine Art Herrschaft über das Haus der Vierzehn ausüben. Als sehr junge Magierin, die für die fast ausgestorbene Drachenelite arbeitete, war das ungefähr so, als würde ein schlaksiger Teenager einer Gruppe von Strickjacken tragenden Fußballmüttern sagen, was sie zu tun hatten. Sophia war der Meinung, dass die Kinder mit ihrer Aktivität und ihren Vorlieben und so weiter das Sagen haben sollten. 

			»Benimm dich einfach«, ermutigte Sophia sich selbst, als sie durch das Portal zwischen der Burg und dem Haus der Vierzehn trat. »Lass sie nicht die Oberhand gewinnen.« 

			»Ich glaube, es heißt: Lass sie deine Hand nicht sehen«, korrigierte König Rudolf Sweetwater hinter Sophia. 

			Sie drehte sich um, da sie es nicht gewohnt war, dass sich jemand im Korridor befand, wenn sie dort auftauchte. Sie war sehr überrascht, den Fae dort anzutreffen, denn die anderen magischen Rassen durften nicht in den Wohnbereich des Hauses, nur in die Kammer des Baumes. Dann bemerkte Sophia Liv neben Rudolf und vermutete, dass sie ihn auf einen Ausflug mitgenommen haben musste. 

			»Ja, Soph«, meinte Liv und umarmte ihre Schwester. »Wenn ich dir etwas beigebracht habe, dann, dass du niemanden deine Hand sehen lassen darfst. Du musst wissen, wann du erhöhen und wann du passen musst.« 

			Sophia schüttelte den Kopf wegen ihrer Schwester. »Richtig und wissen, wann man weggehen und wann wegrennen muss.« 

			Rudolf warf den beiden einen enttäuschten Blick zu. »Beim Pokern wird nicht gerannt. Ihr solltet die ganze Zeit sitzen bleiben und etwas zu trinken haben.« 

			Liv schürzte die Lippen, als sie den sehr attraktiven Fae betrachtete. 

			»Was macht ihr denn hier?« Sophia versuchte herauszufinden, woher sie gekommen waren. »Hast du Rudolf in die Bibliothek gebracht?« 

			Liv lachte. »Was sollte er denn dort?« 

			Er schnaubte. »Du weißt, dass ich genauso ein Nickerchen machen muss wie alle anderen Fae.« 

			»Richtig«, bestätigte Liv und zog das Wort in die Länge. »Dafür ist eine Bibliothek da.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, eine Bibliothek ist der richtige Ort, wenn man ein sterbliches Mauerblümchen verführen will. Wenn einem das zu langweilig wird, sind die Orte, in denen man Portalgeschichten findet, fantastisch für ein Nickerchen.« 

			»Bücher«, korrigierte Liv. »Diese kleinen rechteckigen Dinger nennt man Bücher. Nicht Portalgeschichten.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich sage Pommes und du sagst Chips.« 

			Liv zog die Stirn in Falten. »Warum sollte ich Chips sagen? Ich bin keine Britin.« 

			»Warum redest du dann immer von der Königin und was für ein Schwachkopf sie ist?«, forderte Rudolf heraus. »Mehr als einmal hast du gesagt, dass wir verschiedene Sprachen sprechen.« 

			»Ich spreche von ihrer Königin«, antwortete Liv. »Was glaubst du, welche Sprache die Briten sprechen?« 

			Er seufzte, als würde es ihn viel Überwindung kosten, ihr das zu erklären. »Sie sprechen Großbritannisch und wir Amerikanisch.« 

			»Das hätte ich nicht von dir erwartet, dagegen sehe ich armselig aus«, erwiderte Liv und sah Sophia an. »Angelegenheiten des Hauses?« 

			Sie nickte. »Was habt ihr zwei gemacht?« 

			»Oh, ich musste ein paar Familiensachen finden und der hier ist mir gefolgt, weil das verlorene Welpen nun mal so machen.« Sie zeigte über ihre Schulter auf Rudolf, der freudig lächelte wie ein fröhlicher Hund. 

			»Hast du nach Sachen für die Hochzeit gesucht?«, fragte Sophia und bedauerte es sofort. 

			Der Schock, der Liv in den Augen stand, sagte ihr etwas sehr Wesentliches. 

			König Rudolf Sweetwater hatte keine Ahnung. 

			»Sophia, du heiratest?« Rudolfs Gesicht hellte sich überrascht auf. 

			Sie erstarrte, ihr Blick wechselte zwischen Livs angespanntem und Rudolfs aufgeregtem Gesicht hin und her. »Ähm, eigentlich nicht ich.« 

			»Oh, gut«, seufzte Rudolf erleichtert. »Ich meine, wenn es so wäre, würde ich so tun, als würde ich mich für dich freuen und nicht denken, dass du dein Leben wegwirfst.« 

			Sie starrte ihn an. »Was redest du da? Du bist doch verheiratet.« 

			»Ja und ich habe über fünfhundert Jahre gebraucht, um diese Entscheidung zu treffen.« Er beugte sich vor und warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich hoffe, du überstürzt nichts, bevor du nicht mindestens ein halbes Jahrhundert alt bist. Du brauchst Zeit, um dich selbst kennenzulernen. Du und Liv seid noch Babys in eurem ersten Jahrhundert.« Er nickte mit weiser Zuversicht. »Nein, nur ein Vollidiot, der notorisch schlechte Entscheidungen trifft, würde jung heiraten. Also …« Er rieb seine Hände aufgeregt aneinander. »Wer wird heiraten? Sind es Rory und Maddy? John und Alicia? Clark und Gordon Ramsey?« 

			Liv blinzelte ihn verwirrt an. »Clark ist hetero und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Gordon Ramsey nicht einmal kennt.« 

			Rudolf zuckte mit den Schultern. »Ja, aber er schaut sich doch immer die Sendungen von dem Typen an.« 

			»Keines dieser Paare«, entgegnete Liv und ihr Gesichtsausdruck war zögerlich. 

			»Ach so, dann fallen mir keine anderen Paare ein.« Rudolf verzog das Gesicht und rätselte. 

			»Es geht um Stefan und mich«, rutschte ihr heraus und sie fuhr sich mit der Hand über den Mund, um die Worte ungeschehen zu machen. 

			»Ach, du und Stefan.« Rudolf nickte augenblicklich. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und sein Mund klappte auf. »Nein, Liv, nein! Du kannst den Dämonenjäger nicht heiraten, weil du dann fett wirst und nur noch mit ihm rumhängen willst. Du wirst mich ignorieren. Das wird dein Leben ruinieren. Hast du denn nicht zugehört?« 

			»Als Magierin kann ich nicht fett werden«, überlegte Liv. »Nicht, wenn ich meine Magie einsetze. Ich hänge sowieso nicht mit dir rum.« 

			Er presste seine Lippen aufeinander. »Eben. Aber wirklich, du bist zu jung. Lass dir noch vier- oder fünfhundert Jahre Zeit. Nimm dir die Zeit, um dich selbst kennenzulernen. Nimm dir Zeit, Stefan kennenzulernen. Kennst du überhaupt seinen Nachnamen?« 

			»Ludwig«, antwortete sie sofort. 

			»Ja, aber ist das sein richtiger Nachname?«, forderte Rudolf heraus. 

			»Nun, so steht es an der magischen Wand in der Kammer des Baumes geschrieben, die nur für anwesende Royals bestimmt ist«, antwortete sie. 

			Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist so eine fehlerhafte Argumentation. Ich wette, du gehörst zu den Leuten, die alles glauben, was sie mit eigenen Augen sehen.« 

			»Was spricht dagegen?« Liv neigte ihren Kopf zur Seite. 

			»Glauben, was man mit geschlossenen Augen sieht, natürlich«, erklärte Rudolf. 

			»Ja, da hast du mich erwischt, Kumpel.« Liv sah Sophia an und warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Ich habe nach dem Ehering unseres Vaters gesucht. Clark nahm an, er wäre bei seinen Sachen, da er ihn nicht trug, als er zum Matterhorn reiste.« 

			Der Ausdruck auf Livs Gesicht war bezeichnend. 

			»Du hast ihn aber nicht gefunden?«, vermutete Sophia. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich werde nicht aufgeben.« 

			»Na ja, vielleicht ist er bei Moms Ringen«, schlug Sophia vor. »Dann kannst du beide benutzen.« 

			Ihre Schwester lachte. »Genau wie ich trug Mom weder einen Ehering noch einen Verlobungsring. Krieger kämpfen immer gegen etwas und Ringe wären eine Gefahr. Ich muss nicht unbedingt einen Finger verlieren, weil sich mein Ehering in der Kralle eines Ogers verfangen hat.« 

			»Gutes Argument«, stimmte Sophia zu. 

			»Moment mal, Oger haben Klauen?«, erkundigte sich Rudolf erstaunt. 

			»Und was hat Stefan dir geschenkt, als er dir einen Antrag gemacht hat?«, fragte Sophia. 

			Liv hielt ihren Arm hoch und zeigte ein schmales Band, das um ihr Handgelenk geschlungen war. 

			»Ist das ein Freundschaftsarmband?«, fragte Sophia. 

			»Es ist ein Armband, das jemanden festhält«, lachte Liv. 

			Sophia schmunzelte. »Das ist eher dein Stil.« 

			»Warte, aber Stefan ist auch ein Krieger«, stellte Sophia nach einem Moment der Erkenntnis fest. »Kann er denn einen Ehering tragen?« 

			»Ja, weil er schnell heilt. Ich muss ihm ein Fangeisen anstecken«, scherzte Liv. 

			Sophia nickte. »Gute Idee. Ich weiß, wie die Sterblichen ihn ansehen.« 

			Stefan Ludwig war mit seinem tiefschwarzen Haar und seinen stechend blauen Augen in jeder Hinsicht attraktiv. Wenn man dann noch die Schwerter auf seinem Rücken und den wogenden, schwarzen Umhang dazu nahm, war er der Traum der meisten Frauen. 

			Die Aufmerksamkeit der beiden Schwestern glitt zu Rudolf, der damit beschäftigt war, durch sein Handy zu scrollen und den Kopf zu schütteln, als ob er Schwierigkeiten hätte, etwas zu finden. »Das geht doch gar nicht. Nein. Das ist absurd.« Er verwarf die Optionen, während er wie wild auf seinem Handy tippte. 

			»Was ist absurd?«, fragte Liv. 

			»All diese Möglichkeiten für deinen Junggesellinnenabschied«, erwiderte Rudolf, blickte plötzlich auf und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ich meine, es sei denn, du willst einen Gnomstripper? Wäre das dein Ding? Du bist klein.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein zu Strippern. Nein zu Gnomen und zu Gnomstrippern. Warum schaust du dir überhaupt Junggesellinnenabschiedszeug an?«

			»Nun«, begann er und schlug sich mit der Hand an die Brust. »Als dein Trauzeuge sehe ich es als meine Pflicht an, den besten Junggesellinnenabschied für dich zu organisieren. Ich meine, es ist ja nur deine erste Hochzeit. Ich bin mir sicher, wenn ich dich mit deinem zweiten oder dritten Mann verheirate, werden wir einen richtigen Knaller zustandebringen, aber ich will es trotzdem gut machen.« 

			Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über Livs Gesicht. Das war der Grund, warum sie es Rudolf noch nicht gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte sie nach dem richtigen Weg gesucht, um ihm die Nachricht zu überbringen, doch Sophia hatte die Information unwissentlich preisgegeben. 

			»Die Sache ist die, Rudolf, du bist nicht mein Trauzeuge«, meinte Liv vorsichtig. Sympathisch. 

			»Was?«, rief Rudolf aus. »Ich bin nicht. A-a-aber …«

			»Es ist nur so, dass …«

			»Aber ich bin dein bester Freund«, warf er ein. »Ich habe dir schon oft das Leben gerettet. Ich bin immer für dich da. Wenn du jemals etwas brauchst, würde ich alles stehen und liegen lassen, auch das Schicksal meines Volkes, um dir zu helfen.« 

			Liv wirkte niedergeschlagen. Ihre Schultern sanken herab. »Ausnahmsweise, Ru, kann ich kein einziges Wort von dem, was du gesagt hast, bestreiten. Die Sache ist die, dass ich dich nicht zu meinem Trauzeugen gemacht habe, weil …«

			»Du sie übergibst«, unterbrach Sophia, die plötzlich auf die Idee kam. 

			Livs Augen weiteten sich leicht, bevor sie sich mit Erleichterung füllten. »Ja! Ich brauchte dich für die wichtigere Aufgabe, mich zu übergeben.« 

			Rudolfs Mund stand offen und Freude machte sich in seinem Gesicht breit. »Ist das dein Ernst? Ich darf einen Tag lang so tun, als wäre ich dein Vater?« Seine Gesichtszüge veränderten sich und ließen ihn streng aussehen. »Du bist um neun zu Hause, Fräulein. Hast du dich hinter den Ohren gewaschen? Wo sind die Stiefel, die ich dir geliehen habe?« 

			Liv warf ihm einen widerwilligen Blick zu. »Du hast eine sehr seltsame Vater-Tochter-Beziehung zu deinen Mädchen. Du wirst nicht so tun, als wärst du mein Vater. Ich möchte nur, dass du mich zum Traualtar führst und mich übergibst.« 

			Der König der Fae nahm Livs Hand und führte sie an seinen Mund – jede seiner Bewegungen war von Charme durchdrungen. »Liv, es wäre mir eine Ehre, dich zu übergeben.« Er dachte einen Moment lang nach, ein echtes Lächeln auf dem Gesicht. »Eigentlich bin ich froh, dass du mich nicht zu deinem Trauzeugen erwählt hast. Ich kann mir nicht vorstellen, wen du genommen hast, aber lass uns von Druck reden. Alles, was ich tun muss, ist einen Fuß vor den anderen setzen, was, wie wir alle wissen, keine Raketenwissenschaft ist.« 

			»Das hängt bei dir vom Tag ab.« Liv lachte und zwinkerte Sophia zu. »Ich weiß es nicht. Ich denke, die Person, die ich als Trauzeugin ausgesucht habe, wird mit dem Druck bestens zurechtkommen.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Nennt es, wie ihr wollt«, begann Lorenzo Rosario, sein Tonfall war barsch, »aber wir brauchen die Unterstützung der Regierung der Vereinigten Staaten nicht, um unsere Arbeit zu tun – oder die einer anderen Einrichtung.« 

			Der Ratsherr sah Sophia mit zusammengekniffenen Augen an, als sie in die Kammer des Baumes trat. 

			Viele der Mitglieder des Hauses der Vierzehn waren anwesend. Die Ratsmitglieder saßen auf der Bank und blickten auf die Krieger herab, die in einem Halbkreis standen. Flankiert wurden sie von Jude und Diabolos, den Regulatoren, einem weißen Tiger und einer schwarzen Krähe. Sie wachten während der Ratssitzungen über die Wahrheit. Über ihnen funkelte die Kuppeldecke mit den Lichtern, die Magier aus aller Welt repräsentierten. Es waren nicht mehr so viele, wie Sophia von ihrem letzten Besuch in Erinnerung hatte. 

			Rudolf und Liv schlüpften an Sophia vorbei und nahmen ihre üblichen Plätze im Saal ein. Die Sterblichen Sieben und ihre Chimären waren anwesend, aber sie verhielten sich oft ruhig und ließen ihre Stimmen nur während der Abstimmungen vernehmen. Die Krieger sollten sich während des Verfahrens ruhig verhalten, es sei denn, sie waren Liv Beaufont. Sie blieb selten schweigsam, egal, was gerade passierte. 

			Sophia schritt nach vorne und hielt erst inne, als sie vor den Ratsmitgliedern stand und sie anblickte, während sie sich unterhielten.

			»Ich denke, die Unterstützung ausländischer Regierungen auszuschlagen, ist ein Fehler, den dieser Ratsherr schon einmal begangen hat«, erklärte Hester DeVries, deren Tonfall dem von Lorenzo entsprach. 

			Bianca Mantovani meldete sich schnippisch wie immer zu Wort. »Ich behaupte, dass die Mitglieder dieses Rates wieder einmal zu viel Wert auf andere Regierungsorgane legen. Wir sind das Haus der Vierzehn, die älteste Regierungsbehörde auf diesem Planeten.« 

			Sophia ließ ein erzwungenes Husten hören. 

			Clark warf ihr einen kurzen Blick zu, aber alle anderen schienen in die hitzige Debatte vertieft zu sein, die sich immer weiter zuspitzte. 

			»Ich stimme zu«, erwiderte Lorenzo und nickte in Biancas Richtung. »Die Suche nach Zustimmung von anderen Organisationen untergräbt unsere Autorität, die absolut sein sollte.« 

			Ein weiterer Hustenanfall kam aus Sophias Kehle, diesmal lauter. 

			Das brachte ihr ein paar Blicke ein, aber Bianca sorgte dafür, dass es nicht dabei blieb. 

			»Ratsherr Lorenzo ist schon so lange dabei, dass er aus Erfahrung spricht«, meinte sie süffisant. »Sich zu verbeugen und um Unterstützung zu bitten, ist so gut wie die Gleichstellung mit anderen, wenn wir uns wirklich als überlegen positionieren müssen.«

			Das nächste Husten kam nicht von Sophia. Sie vermutete, dass es Liv hinter ihr war, aber es reichte aus, um alle Blicke der Ratsmitglieder in ihre Richtung zu lenken. 

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Hara Takahashi. 

			»Es scheint, als hätten die Beaufonts eine Art Erkältung«, bemerkte Bianca und rümpfte die Nase. 

			»Willst du eine Umarmung?«, fragte Liv sie mit einem Lächeln in der Stimme.

			Die Frau sah sie mit einem verkniffenen Blick an und schüttelte den Kopf, bevor sie Sophia anschaute. »Wir haben dich nicht auf dem Plan, Sophia. Was tust du hier?« 

			»Offenbar bin ich gekommen, um ein paar Missverständnisse zu korrigieren«, seufzte Sophia. »Und nicht einen Moment zu früh.« 

			»Wie bitte?«, maulte Bianca beleidigt.

			»Es ist schon eigenartig«, begann Sophia, »aber ich glaube mich zu erinnern, dass ich beim letzten Mal, als ich hier war, die Hierarchie der Drachenelite gegenüber dem Haus der Vierzehn verdeutlichen musste, doch es scheint, als wäre eine Auffrischungslektion nötig.« 

			»Bianca wird alt und verliert ihre geistigen Fähigkeiten, wenn du weißt, was ich meine«, bemerkte Liv. 

			Bianca keuchte. »Ich werde nicht alt.«

			»Wir werden alle alt«, warf Raina Ludwig ein. »Das ist unvermeidlich.« 

			»Nun, es sei denn, du brichst eines der Gesetze von Vater Zeit«, warnte Liv. 

			»Ich will damit sagen«, regte sich Bianca auf, »dass ich mein Gedächtnis nicht verliere.« 

			»Du scheinst dich aber nicht daran zu erinnern, dass die Drachenelite die älteste Regierungsorganisation ist und dass wir die oberste regierende Kraft über alle Organisationen sind«, erläuterte Sophia. 

			Lorenzo beugte sich vor. »Wenn das der Fall ist, dann bitten wir euch um eure Hilfe.« In seiner Stimme lag ein herablassender Tonfall, der Sophia herausforderte. »Die Regierungen der Sterblichen auf der ganzen Welt haben sich geweigert, mit uns zusammenzuarbeiten, mit der Begründung, dass die triviale Angelegenheit, dass ein paar Magier verschwunden sind, eher ein Grund sei, unsere Autorität infrage zu stellen.« 

			»Ein paar?«, widersprach Clark. »Es waren ein paar Hundert.« 

			Hester nickte. »Es ist fast so schlimm wie beim letzten Mal, als das passiert ist.« 

			»Das letzte Mal?«, wunderte sich Sophia. 

			»Ja«, antwortete Clark. »Es ist schon einige Jahre her.« 

			»Wer steckte dahinter?«, fragte sie. 

			Die Ratsmitglieder blickten sich gegenseitig an, die Nervosität stand ihnen ins Gesicht geschrieben. 

			»Das haben wir nie herausgefunden«, antwortete Raina nach einer langen Pause, in der niemand sonst bereit schien, auf die Frage einzugehen. 

			»Waren die Ereignisse rund um das Verschwinden ähnlich wie jetzt?«, fuhr Sophia fort. 

			»Das geht dich nichts an«, murrte Bianca. Sie war nie zufrieden, wenn sie sich keine Feinde machen konnte, dachte Sophia. 

			Die Drachenreiterin seufzte und fragte sich, ob sie wohl Ärger bekommen würde, weil sie den Snob mit Gedächtnisproblemen oder, was wahrscheinlicher war, mit Toleranzproblemen betäubt hatte. »Hiker Wallace, der Anführer der Drachenelite, hat mich hierhergeschickt, weil das Haus der Vierzehn bei den Regierungen an Glaubwürdigkeit verliert und weltweit Streitigkeiten auslöst, da ihr nicht in der Lage seid, in Angelegenheiten, die Sterbliche und Magier betreffen, einen Konsens zu finden.« 

			»Das spiegelt eher deren Unwillen wider, unseren Machtbereich zu akzeptieren.« Lorenzos Stimme klang müde, als würde ihn das Gespräch langweilen. 

			»Ich würde sagen, dass es eher darauf zurückzuführen ist, dass die Regierungen aufgrund früherer Ereignisse bereits Zweifel an uns hegen«, erklärte Clark selbstbewusst. »Jetzt können wir das Verschwinden von Hunderten von Magiern nicht erklären und unsere eigenen hören nicht auf unsere Warnungen hinsichtlich der Sicherheit. Wir haben an Respekt und Autorität verloren. Die anderen Organisationen verlieren das Vertrauen in unsere Führung, warum sollten sie also direkt mit uns zusammenarbeiten wollen?« 

			»Weil wir das Haus der Vierzehn sind!«, wandte Bianca ein. 

			Clark senkte mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck sein Kinn. »Das hat nicht mehr denselben Stellenwert wie früher. Unser Missmanagement in dieser Situation wird nur dazu führen, dass die anderen uns weiterhin so wahrnehmen.« 

			Hester nickte. »Wenn man zum Beispiel das Verschwinden unserer Rasse als trivial ansieht, ist das genau der Grund, warum wir unseren Ruf verlieren. Wenn das herauskommen würde!« 

			Lorenzo verengte seine Augen. »Wir haben unserer Gemeinschaft Empfehlungen für Sicherheitsmaßnahmen gegeben. Wir haben eine Kriegerin mit der Untersuchung beauftragt.« Er deutete auf Trudy DeVries auf der anderen Seite des Raumes. »Was sollen wir sonst tun?«

			»Eine funktionierende Beziehung zu allen Regierungen pflegen«, bot Clark an. »Wir sind keine Insel und wenn wir ihnen jetzt den Rücken kehren, wird es nur schwieriger, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, wenn wir ihre Hilfe brauchen.« 

			»Ich habe mir überlegt«, begann Trudy, ihre Stimme war zunächst leise, wurde aber immer kräftiger, je mehr sie sprach. »Für meine Ermittlungsarbeit wäre es hilfreich, die Ressourcen der sterblichen Polizei zu nutzen. Kameras, Verbrechensberichte und andere …«

			»Und uns so aussehen lassen, als würden wir sie brauchen!«, rief Lorenzo kopfschüttelnd aus. 

			»Nun, es ist nur so, dass ich noch kein Glück hatte mit …«

			»Dann musst du eben andere Methoden finden«, unterbrach er Trudy erneut. Er drehte sein spitzes Kinn zu Sophia und warf ihr einen strengen Blick zu. »Wenn die Drachenelite wirklich ihren Wert unter Beweis stellen will, wie wäre es dann, wenn ihr als Judikatoren über diesen Streit entscheidet und die Regierungen auffordert, sich unserer Autorität zu beugen?« 

			Sophia wollte lachen, stattdessen sagte sie: »Ich habe keine Einwände gegen die Vorsicht, die euch entgegengebracht wird. Als Judikatorin werde ich mich mit einem Urteil in dieser Sache zurückhalten. Das wird erst getan, wenn ihr herausgefunden habt, wer dahintersteckt. Eure oberste Priorität – und die aller anderen – muss es sein, das Verschwinden von Magiern zu verhindern. Ich denke, alle Regierungen werden zu dem Schluss kommen, dass das am wichtigsten ist. Dann können wir die Probleme lösen, die mit der Wahrnehmung und dem Ruf des Hauses zusammenhängen.«

			Ein frustrierter Laut entrang sich Lorenzos Mund. »Wie du bereits vernommen hast, versuchen wir, das Verschwinden von Magiern zu verhindern.« 

			»Das klingt, als bräuchtet ihr Hilfe«, bemerkte Sophia zuversichtlich. 

			»Wir bitten nicht um Hilfe …«

			Sophia hob ihre Hand und ließ Bianca innehalten. »Ich biete sie nicht an. Ich verlange, dass du sie annimmst. Die Dinge sind zu weit entglitten.« 

			Biancas Gesicht errötete. »Das kannst du nicht machen …«

			»Eigentlich«, schaltete sich Sophia mit einem Lächeln ein. »Wenn du dich richtig erinnerst, kann die Drachenelite als oberste herrschende Kraft tun, was sie möchte.« 

			Sie drehte sich zu Trudy um, mit einem freundlichen, nicht bedrohlichen Gesichtsausdruck. »Ich werde deinen Ermittlungsergebnissen unsere hinzufügen.« 

			Ein Ausdruck der Erleichterung machte sich auf Trudys Gesicht breit. »Das wäre mir sehr recht. Ich danke dir.« 

			Sophia nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Rat zu. »Da habt ihr es. Zuerst werden wir herausfinden, wer dahintersteckt. Der Schutz der Magier ist von höchster Wichtigkeit. Dann wird sich die Drachenelite mit den Streitigkeiten befassen, die sich daraus ergeben haben und die Praktiken überprüfen, die das Haus daraufhin eingeführt hat. Wenn wir feststellen, dass der Rat nicht entschlossen gehandelt hat, um die Magier zu schützen …«

			»Wie kannst du es wagen?« Biancas Stimme war schrill, aber das beunruhigte Sophia nicht im Geringsten. 

			Stattdessen zupfte ein winziges Lächeln an ihren Mundwinkeln. »Oh, ich wage es. Bitte beachtet, dass sich jedes einzelne Ratsmitglied, das diese Angelegenheit nicht ernst nimmt, vor der Autorität der Drachenelite zu verantworten hat und möglicherweise bestraft oder entlassen wird.« 

			Biancas Augen weiteten sich, fast so weit wie ihr offen stehender Mund. »Das kannst du nicht machen.« 

			Clark lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, ein stolzer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Als Mitglied der Drachenelite kann sie das absolut.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Sophia kannte das Innere des Hauses der Vierzehn nur zu gut. Sie war damit aufgewachsen, in den Korridoren herumzujagen. Nun, eigentlich hatte sie sich dort versteckt, um anderen Royals aus dem Weg zu gehen. 

			Im Gegensatz zur Burg, die sich je nach Quiets Gemütszustand veränderte, blieb das Haus weitgehend unverändert. Die Bibliothek war allerdings etwas anders und wurde von den vielen Büchern beherrscht, die sich in ihr befanden. Man konnte sich darin leicht verirren. Die Suche nach einem Buch glich eher einer Safari als einem Forschungsprojekt und der Weg hinaus war wie ein Labyrinth. 

			Der Rest des Hauses der Vierzehn war größtenteils vorhersehbar. Deshalb war Sophia überrascht, als die Portaltür, die zur Burg führte, verschlossen war. Sie blickte sich um und versuchte zu entscheiden, ob sie sich am richtigen Ort befand. Es war der Ort, durch den sie vorhin gekommen war. 

			»Warum geht sie nicht auf?«, fragte sie laut. 

			»Weil du noch nicht durchgehen darfst«, stellte eine scheinbar körperlose Stimme fest. 

			Sophia drehte sich um, in der Erwartung, jemanden zu finden, der sich in den Schatten versteckte. Im Haus der Vierzehn gab es keine Geister, von denen sie wusste. Ähnlich wie in der Burg konnten auch hier nur die Mitglieder des Hauses anwesend sein. 

			Dann fiel ihr Blick auf den Boden und sie erinnerte sich an das eine Wesen, das sich dieser Regel widersetzte. Sie seufzte. »Hey, Plato.« 

			Der Lynx schnippte mit dem Schwanz und tänzelte mit einem lässigen Gesichtsausdruck an ihr vorbei, den Flur hinunter. Seine Augen schienen zu sagen: ›Folge mir, wenn du dich traust.‹

			»Warum soll ich nicht durch das Portal zurück zur Burg gehen?«, wollte sie wissen und pirschte sich an das magische Wesen heran. 

			»Weil …«, behauptete er mit einem Hauch von Schalk im Nacken. 

			Als sie ihn einholte, blickte sie auf ihn hinunter. »Du musst völlig erschöpft sein, nachdem du eine so ausführliche Erklärung abgegeben hast.« 

			Ohne Vorwarnung setzte er sich hin und begann seine Pfote zu lecken. »Ich könnte ein Nickerchen vertragen.« 

			»Also, was hast du für mich geplant?« Sie beobachtete, wie seine Schwanzspitze leicht auf den Boden klopfte. 

			»Ich dachte, wir besprechen deine Zukunftspläne, wie du helfen kannst, die Welt zu retten und etwas, das du für mich holen sollst.« 

			»Nur wenn das alles mit einer Menge Rätsel verbunden ist, die mich größtenteils verwirren und du mich nervst«, feilschte sie, mehr amüsiert als frustriert über diese ungebetene Ablenkung. 

			»Wie du darüber denkst, hängt ganz von dir ab«, meinte er sachlich. 

			»Hast du das Portal zur Burg geschlossen?«, fragte sie und blickte über ihre Schulter. »Ich hätte nicht erwartet, dass du das kannst, aber da kein Ort für dich tabu ist, hätte ich es wohl tun sollen.« 

			»Das hättest du wirklich tun sollen«, stimmte er zu und fuhr fort, sich zu putzen. »Ich habe das Portal nur geschlossen, damit ich das Portal, das die Burg mit der Großen Bibliothek verbindet, wieder öffnen konnte. Es ist eine Art Neustart. Alle Portale waren während des Resets außer Betrieb.« 

			»Selbstverständlich«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Wir können wieder in die Große Bibliothek? Ist sie auf der anderen Seite nicht verschlossen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das Schloss, das Trin Currante angebracht hatte, wurde entfernt.« 

			»Gut.« Sophia war froh, wieder Zugang zur größten Bibliothek der Welt zu haben. 

			»Bald muss ich mit den Bewerbungsgesprächen für den neuen Bibliothekar beginnen«, fuhr er fort. »Da fällt mir ein, hast du Ainsley schon geheilt, damit sie Gullington verlassen kann?« 

			Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich bin sicher, du weißt, dass ich das nicht getan habe. Ist das deine Art, mir zu sagen, ich soll mich ranhalten?« 

			»Vielleicht«, sang er schüchtern. 

			Achselzuckend erwiderte sie: »Nun, ich werde mich sofort darum kümmern, wenn es meine Zeit erlaubt.« 

			»Hast du nicht gehört, dass die Zeit ein Diener ist, der für dich arbeitet«, erklärte er. »Bitte um mehr und du wirst sie bekommen. Brauchst du weniger, wird sie schrumpfen. Du solltest wirklich wissen, wie du dieses Element zu deinen Gunsten beeinflussen kannst. Ich meine, deine Schwester ist schließlich die einzige Delegierte von Vater Zeit.« 

			»Weiß Liv das? Das ist eine radikale Idee.« 

			Er machte eine unverbindliche Miene. »Das habe ich ihr auch schon ein Dutzend Mal gesagt, aber sie hat mich wahrscheinlich nicht gehört.« 

			Sophia seufzte. »Lass mich raten. Hat sie bei diesen Gelegenheiten geschlafen?« 

			Er starrte sie mit gespielter Überraschung an. »Woher wusstest du das?« 

			»Ich würde sagen, ich bin dankbar, dass mein Kumpel nicht so hinterhältig ist wie du, aber …« 

			Plato kicherte. »Ich kenne viele Seiten aus dem Buch von Lunis. Der Drache und ich sind ein und derselbe.« 

			Sie nickte. »Erzähle mir davon. Was hat es mit den Beaufonts auf sich, dass wir die hilfreichsten Schrägstrich nicht hilfreichsten magischen Kreaturen bekommen?« 

			»Glück?«, entgegnete er. 

			»Nun, ich glaube nicht, dass es das ist.« Sophia erlaubte sich endlich, sich umzusehen und stellte fest, dass sie wusste, wo sie waren. Hinter ihr befand sich eine Tür, durch die sie schon oft gegangen war, öfter als durch jede andere im Haus der Vierzehn. »Plato, warum stehen wir vor dem alten Familiensitz der Beaufonts?« 

			»Oh, sieh dir das an.« Er klang überrascht. »Wir sind zufällig hier. Wie stehen die Chancen?« 

			Sie wandte sich dem Lynx zu. »Nicht so schlecht, wie man denken könnte, schätze ich.« 

			»Ich dachte nur, dass Liv das gesuchte Objekt nicht finden konnte, weil es nicht existiert«, erklärte Plato. 

			»Was?«, fragte Sophia. »Der Ring unseres Vaters ist weg?« 

			Er nickte. »Er hatte ihn bei seinem Tod bei sich und … du möchtest das nicht weiter verfolgen.« 

			Sie schnitt eine Grimasse und verdrängte den Gedanken an den toten Körper ihres Vaters. »Nein, das tue ich nicht.« 

			»Aber ich glaube, es gibt etwas, das deiner Mutter gehörte und das Liv gefallen würde, auch wenn sie vielleicht gar nicht daran gedacht hat.« 

			Sophia zwinkerte dem Lynx zu. »Lass mich raten, du hast dir nicht die Mühe gemacht, es ihr zu sagen, oder?« 

			»Warum sollte man das tun, wenn man es aufspüren und sie damit überraschen kann?« 

			Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Hast du denn vor, mir zu sagen, wonach ich suchen soll?« 

			Er schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen. »Und dir den ganzen Spaß an der Sache nehmen?«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Es spukte. So fühlte sich der alte Wohnbereich der Familie Beaufont an, als Sophia ihn betrat. Der Raum war dunkel und roch nach Staub. 

			Clark war schon vor einiger Zeit bei Liv eingezogen und Sophia lange davor. Seitdem hatten sie die Möbel mit Laken abgedeckt und waren nur noch selten zurückgekehrt. Die Wohnung bliebe immer in ihrem Besitz, solange sie eine Stellung im Haus der Vierzehn innehatten. Das war auch gut so, denn weder Liv noch Clark wollten viele der Besitztümer in der eigenen Wohnung haben, aber sie wollten sie auch nicht loswerden – und so wurde die Wohnung zu einem Lagerraum. 

			Sophia blieb im Hauptraum stehen, wo die Worte, die sie jeden Tag gesehen hatte, seit sie sich erinnern konnte, an der Wand eingraviert waren, so wie sie ihr Schlafzimmer in der Burg und auch Livs Wohnung zierten. 

			Familia est sempiternum. 

			Es spielte keine Rolle, wie oft sie das Motto der Familie Beaufont sah oder wie oft sie diese Worte sagte, ihre Bedeutung nahm nie ab. 

			Die Familie war für immer. Sie war der wichtigste Teil ihres Lebens. Sie war der Grund, warum sie für eine bessere Welt kämpfte. Deshalb war Liv ins Haus der Vierzehn zurückgekommen und hatte sich ihre Magie zurückgeholt. Es gab nur wenige Dinge, für die es sich lohnte, alles zu riskieren, aber wenn es um die Familie ging, gab es keinen Zweifel.

			Sophia hatte keine Ahnung, wonach sie in dem alten Familiensitz suchte. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie die Wohnung mit Clark, Ian und Reese geteilt. Früher, als ihre Eltern noch lebten und Liv bei ihnen war, hatten sie in einer größeren Wohnung gewohnt. Nach dem Tod ihrer Mutter und ihres Vaters waren sie umgezogen – wahrscheinlich auch, um den Beaufont-Kindern zu helfen, zu trauern. Dennoch spürte Sophia in diesem Raum immer noch die Geister ihrer verstorbenen Familie. Vielleicht lag das daran, dass all ihre Besitztümer noch hier waren. 

			Sie betrachtete die Bilder an der Wand und die vielen Regale, die mit Schmuckstücken gefüllt waren und fragte sich, wonach sie eigentlich suchte. Die Sachen ihrer Eltern waren überall. Sophia konnte sehen, dass Liv seit dem Umzug den Raum durchwühlt hatte, denn man konnte durch die Umrisse im Staub erkennen, wo sie vorher gestanden hatten. 

			Auf der Suche nach dem Ring ihres Vaters hatte Liv offenbar verschiedene Schmuckkästchen aus verschiedenen Teilen der Welt durchwühlt. Es waren Souvenirs, die Guinevere Beaufont von ihren Reisen mitgebracht hatte, wenn sie für das Haus der Vierzehn als Kriegerin unterwegs war. Clark hatte ihr liebevoll erzählt, dass die Rückkehr ihrer Mutter immer mit zwei Dingen verbunden war. Das erste war ein Anflug von Erleichterung auf dem Gesicht von Theodore, ihrem Vater. Das andere war für gewöhnlich ein Geschenk für ihre Kinder. Ihre Mutter liebte offenbar Schatullen, denn ›es gab immer einen Grund, Dinge zu verstecken‹. 

			Sophia wühlte nicht in den Kisten, die in den Regalen im Wohnzimmer standen. Wenn Liv sie durchwühlt hatte, dann erwartete Sophia nicht, dass sie finden würde, was sie suchte. 

			Darum ging es ja, Sophia wusste nicht, wonach sie eigentlich suchte. Natürlich würde Plato es ihr nicht sagen. Er teilte Liv nicht einmal mit, dass der Ring ihres Vaters nicht hier war. Das war der Weg des Lynx und es gab kaum einen Grund, ihn infrage zu stellen. 

			»Wonach soll ich suchen?«, fragte Sophia in den einsamen Raum und der Klang ihrer Stimme ließ sie sich seltsamerweise besser fühlen. 

			Nach einem Ziel, meldete sich Lunis in ihrem Kopf. Vielleicht einem Sinn für die Richtung? Oder vielleicht dem Sinn des Lebens?

			Sophia kicherte und war dankbar, dass seine Anwesenheit sie auf gewisse Weise beruhigte. Ich hatte eher an einen Gegenstand gedacht, sagte sie ihm in Gedanken. Etwas, das Liv sich für ihre Hochzeit wünschen würde. 

			Ich habe gehört, dass man zum Heiraten einen Schleier braucht, lieferte Lunis. Na ja und auch ein Kleid. Vielleicht kannst du das alte Kleid deiner Mutter finden. 

			Das ist eine großartige Idee, bemerkte Sophia und in ihrer Brust machte sich Aufregung breit. Obwohl ich nicht glaube, dass Liv einen Schleier tragen möchte, würde sie vielleicht das Kleid unserer Mutter anziehen wollen.

			Sophia drehte sich zu einem Raum um, den sie schon lange nicht mehr betreten hatte. Es war das Arbeitszimmer, aber niemand hatte es je betreten, um zu lesen oder zu arbeiten. Ian hatte nach dem Tod ihrer Eltern nur die persönlichsten Gegenstände dorthin gebracht und es verschlossen. 

			Als Sophia jünger war, ging sie manchmal dorthin, um zu spielen, aber Clark überredete sie meist sanft, einen anderen Bereich für ihre Zaubersprüche und dergleichen zu finden. 

			Mit angehaltenem Atem versuchte Sophia, die Tür zu öffnen und stellte fest, dass sie klemmte, wahrscheinlich weil sie nicht benutzt wurde. Wenn sie geglaubt hatte, dass es im Wohnbereich der Beaufonts nach Staub roch, hatte sie sich gewaltig getäuscht. Hier lag ein so stechender, muffiger Geruch in der Luft, dass Sophia dreimal kurz hintereinander niesen musste. 

			Wie lange ist es her, dass jemand hier drin war?, fragte sie Lunis. 

			Es ist schwer, an Orte zurückzukehren, die einen an die Menschen erinnern, zu denen man nicht mehr zurückkehren kann, erwiderte er einfühlsam. 

			Sophia liebte diesen Drachen mehr als die Luft zum Atmen. 

			Er wusste, wann sie seinen Humor brauchte und er rettete ihr den Hintern, wenn sie in Gefahr war. Vor allem aber wusste er, wie er sie trösten konnte, wenn ihr das Herz brach. Lunis hatte die Gabe, Sophia das zu geben, was sie brauchte, wenn sie es am nötigsten hatte. 

			In der Ecke stand ein alter Schreibtisch. Er gehörte nicht ihrem Vater, das wusste sie. Sophia hatte den Schreibtisch in einem Plantagenhaus in Louisiana entdeckt, als sie nach seinem Tagebuch suchte. Sie hatte das Tagebuch mitgenommen, aber den Schreibtisch zurückgelassen. 

			Aus Reeses Erzählungen wusste sie, dass der Schreibtisch ihrer Mutter gehört hatte, die mit der Idee spielte, ihre vielen Abenteuer niederzuschreiben. Offenbar hatte sie sich an Stephen King orientiert, der gesagt hatte: ›Es fängt damit an, dass du deinen Schreibtisch in die Ecke stellst und dich jedes Mal, wenn du dich zum Schreiben hinsetzt, daran erinnerst, warum er nicht in der Mitte des Raumes steht. Das Leben ist keine Unterstützung für die Kunst. Es ist genau andersherum.‹

			Sophias Mutter hatte immer nach Wegen gesucht, sich zu bescheiden. Sie hatte ihren Kindern oft gesagt, dass dies das Zeichen einer guten Kriegerin sei. ›Sobald du dein Ego aufbläst, schlägt dich der Schurke nieder. Bleib bescheiden und sie werden dich nie kommen sehen.‹ 

			Sophia lächelte vor sich hin und speicherte die Worte in ihrem Gedächtnis, denn sie wusste, dass sie sie mehr als einmal in ihrem Leben retten könnten. 

			Neben dem Schreibtisch standen Reihen von Büchern, die ihren Eltern gehörten. Außerdem gab es verschiedene Möbelstücke wie Sessel, Couchtische, alte Teppiche und einen Schrank.

			Einen Moment lang wünschte sich Sophia, es wäre der Kleiderschrank, der einen nach Narnia brachte und sie könnte in ein anderes Abenteuer aufbrechen. 

			Du hast dir wirklich den richtigen Beruf ausgesucht, nicht wahr, bemerkte Lunis. 

			Sophia grinste. Ich denke schon. Ich bin das Kind meiner Mutter. 

			Und die Schwester deiner Schwester. Lunis spielte auf Liv an. 

			Obwohl ich es mir nicht ausgesucht habe, eine Drachenreiterin zu sein, entgegnete sie. Es hat sozusagen mich ausgesucht. 

			Bedauerst du etwas?, fragte er. 

			Sie schüttelte den Kopf, mit einem Grinsen im Gesicht. Überhaupt nichts, antwortete Sophia. 

			Gut, meinte er. Denn du hast mich am Hals. 

			Damit habe ich kein Problem, versicherte sie ihm. 

			Für immer, fügte er hinzu. 

			Sophias Lächeln wurde breiter, als sie sich dem Kleiderschrank näherte. Sie zog an der Tür und fand sie natürlich verschlossen vor. Seufzend stieß Sophia Luft aus. 

			Das musste ja so kommen, brummte sie ihrem Drachen zu.

			Er lachte. Würdest du es anders haben wollen? 

			Sie schüttelte den Kopf. Könnte mir der geheimnisvolle Lynx nicht einmal sagen, wonach ich suche und wie ich es bekomme?

			Wie er zu sagen pflegt, wo bliebe da der Spaß?

			Sophia zog bei Lunis’ Antwort eine Grimasse und sah sich im Raum um. »Wo ist der Schlüssel?« 

			Woher weißt du, dass das, was du suchst, da drin ist?, fragte er. 

			Es ist da drin, erklärte sie. Es ist immer hinter verschlossenen Türen. 

			Er gluckste. Ja, ich weiß. Ich teste dich nur. 

			Es war eigenartig, etwas Verschlossenes im Haus der Beaufonts zu entdecken. Sophia dachte zurück und stellte fest, dass nichts jemals verschlossen war. Alle Türen waren immer unversperrt und es gab keine Schlüssel. Selbst die Wohnung ihrer Familie war nie verschlossen, da man sie nur betreten konnte, wenn man ein Beaufont war. Adler Sinclair, der korrupte Magier, der das Haus der Vierzehn fast zerstört hatte, hatte einen Weg gefunden, dieses Gesetz zu brechen, als er Lunis’ Ei gestohlen hatte. 

			Vielleicht brauchst du keinen Schlüssel, um ihn zu öffnen, überlegte Lunis. 

			Sophia sackte in sich zusammen. Wie wäre es mit einem Rätsel? Ich ziehe solche Rätsel den offensichtlichen Lösungen vor. 

			Gut zu wissen, scherzte er humorvoll. Jetzt weiß ich, was ich dir zum Geburtstag schenken kann. 

			Ja, bitte sorge dafür, dass mein Geschenk in einem Rätsel verpackt ist, das ich lösen muss, bevor ich es öffnen kann, erwiderte sie. 

			Denk an euer Haus an der Küste, erinnerte Lunis sie. 

			Sophia dachte zurück und erinnerte sich, dass ihr Drache Zugang zu ihren Erinnerungen hatte. Das machte die Dinge normalerweise bequem. Manchmal war es auch peinlich, je nach Erinnerung. Aber sie hatte es aufgegeben, sich von ihrem Drachen zu distanzieren. Sie beide waren ein und dasselbe und wenn sie sich wegen ihrer Gefühle oder Erinnerungen vor ihm schämte, war es, als würde sie sich selbst gegenüber so fühlen. 

			Ja, meinte sie und erinnerte sich an den Ort, an dem Ian und Reese von demselben Mann ermordet wurden, der Lunis’ Ei gestohlen hatte – Adler Sinclair. Das Schloss wurde durch eine Beschwörung geöffnet. 

			Jetzt, wo Sophia den Schrank untersuchte, stellte sie fest, dass tatsächlich kein Schloss vorhanden war. 

			Es handelt sich also um eine Beschwörungsformel, erklärte sie, wohl wissend, dass Lunis dies wahrscheinlich schon bemerkt hatte. 

			Du kannst einen Entriegelungszauber versuchen, schlug er vor. 

			Sie schüttelte den Kopf, probierte aber trotzdem einen. 

			Der Kleiderschrank ließ sich nicht öffnen. 

			Wie ich vermutet hatte, teilte sie ihrem Drachen in Gedanken mit. Es kann nicht so einfach sein. 

			Du brauchst nur das magische Passwort, lachte er. 

			»Mach auf«, befahl sie und rüttelte am Griff. Wieder öffnete sie sich nicht. 

			Versuche ›Sesam öffne dich‹, meinte er. Das funktioniert immer. 

			Meinst du mit ›immer‹ ›nie‹?

			Er lachte wieder. Natürlich. Du könntest es auch mit Abrakadabra versuchen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Es muss etwas Offensichtliches sein. 

			Wie ein Familienmotto, das jeder bei den Beaufonts auswendig kennt, lieferte Lunis. 

			Sophias Augen weiteten sich. Es konnte nicht so einfach sein. Es war nie so einfach. Sie streckte erneut die Hand aus und zerrte hoffnungsvoll an der Schranktür, während sie murmelte: »Familia est sempiternum.« 

			Wie aufs Stichwort öffnete sich der Schrank und zeigte ihr eine ganz neue Welt, die sie nie erwartet hätte.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Völlig verzaubert von dem, was sie sah, brauchte Sophia einen Moment, um zu verstehen, was sie da entdeckt hatte. 

			Dieser Kleiderschrank führte nicht in eine andere Welt wie Narnia. Aber es war auch kein typischer Kleiderschrank. 

			Wow, stieß Lunis mit Ehrfurcht in seinem Tonfall hervor. Er ist innen doch etwas größer. 

			Ein Lachen entfuhr Sophias Mund. Sie hätte es erwarten sollen. Ähnlich wie die Tardis war auch das Innere dieses Kleiderschranks viel größer, als es von außen hätte sein sollen. Es war ein weiteres Zimmer, genau wie das, in dem sie gerade stand. 

			Sie drehte sich um und vergewisserte sich, dass sie richtig war. Einen Moment lang glaubte sie, in einen Spiegel zu blicken, aber in diesem Schrank befanden sich ein paar Gegenstände, die nicht in dem Raum waren, in dem sie stand. 

			In der Ecke lehnte zum Beispiel ein Kontrabass. Außerdem stand in der Mitte eine große Truhe. 

			Sophia hielt inne, bevor sie in den Kleiderschrank trat, der Raum fühlte sich kühler an, als sie erwartet hätte. 

			Was hältst du davon?, fragte sie Lunis. 

			Es ist eine Art Lager, antwortete er. 

			Warum sieht es genauso aus wie das Zimmer, in dem der Schrank steht?, fragte sie sich. 

			Ich glaube, das ist eine Sicherheitsmaßnahme, überlegte er. Es ist nicht wirklich dasselbe Zimmer, in dem du bist. Das ist nur Tarnung. 

			Woher weißt du das? 

			Versuche, eines der Bücher aus dem Regal zu nehmen, verlangte er. 

			Sophia tat, wie ihr geheißen und das Buch lag nur eine Sekunde lang in ihrer Hand, bevor es zu Staub wurde und ihr durch die Finger rieselte. 

			Sie drehte sich um und betrachtete den Raum. Ich verstehe das nicht, sagte sie zu Lunis. 

			Es ist eine Art Sicherheitskammer, beobachtete er. Nur die Dinge, die nicht in dem Raum sind, in dem du dich befindest, sind tatsächlich vorhanden. 

			Sophia strich mit der Hand über den Kontrabass und erinnerte sich daran, dass Clark gesagt hatte, ihr Vater habe dieses Instrument früher gespielt. Anders als das Buch zerfiel er unter ihren Fingern nicht zu Staub. 

			Ihr Blick wanderte zu der großen Truhe in der Mitte des Raumes. Aufregung stieg in ihr hoch, als sie sich ihr näherte. Sie verflog, als sie sie öffnete und feststellte, dass die Truhe völlig leer war. 

			Nun, das ist enttäuschend, seufzte sie. 

			Da habe ich das liegen lassen, rief Lunis aus. 

			Was liegen lassen?, fragte sie nach. 

			Meinen ganzen Haufen von nichts. 

			Sophia lachte. Wieder sorgte ihr Drache dafür, dass sie sich auf wundersame Weise besser fühlte. 

			Ich denke, wenn wir jemals etwas verstecken müssen, wissen wir, wo wir es unterbringen können, merkte er nachdenklich an. 

			Sophia nickte. Gutes Argument. 

			Sie warf einen Blick durch die Schranktür auf den fast identischen Raum. Das Musikinstrument und die Truhe waren offensichtlich die einzigen Unterschiede zwischen den beiden Räumen. 

			Nicht so schnell, meinte Lunis siegessicher. 

			Was? Sophia suchte nach dem, was er meinte. 

			Auf dem Regal dort, sagte er. 

			Sophia warf einen Blick auf das Regal im echten Zimmer und dann auf das im Schrankraum. Sie wirkten identisch, aber dann sah sie es. 

			Neben den Büchern am anderen Ende des Regals stand ein antikes Schmuckkästchen. Es war ziemlich groß und aus Mahagoniholz gefertigt. Auf der Vorderseite war eine komplizierte Schnitzerei aus Elfenbein eingearbeitet. 

			Es ist wunderschön, stellte Sophia fest, ging vorsichtig hinüber und hatte Angst, es zu berühren, weil sie dachte, es könnte zu Staub zerfallen. 

			Das Schmuckkästchen musste ein weiteres Geschenk sein, das ihre Mutter von ihren Reisen mitgebracht hatte. Asien, dachte sie und studierte das Design. 

			Zu Sophias Erleichterung löste sich das Schmuckkästchen nicht in Staub auf, als sie es öffnete. Innen war es noch schöner als von außen. Es war mit smaragdgrüner Seide gefüttert und mit komplizierten Stickereien verziert. Es stammte eindeutig aus Asien, dachte Sophia. 

			Noch schöner als das Schmuckkästchen waren die Gegenstände darin. Einen Moment lang dachte Sophia, sie könnte den Ring ihres Vaters finden, aber dann erinnerte sie sich, dass Plato behauptet hatte, dass er ihn bei seinem Tod bei sich trug. 

			Es gab einen großen Anhänger, der zweifellos voller Magie war. Außerdem enthielt das Kästchen ein paar Diamantringe, verschiedene nicht zusammenpassende Ohrringe und eine kaputte Uhr. Sophia durchstöberte den Schmuck und fragte sich, wonach sie eigentlich suchte. Die Schmuckstücke waren alle schön, aber nichts stach ihr ins Auge, was Liv für ihre Hochzeit ›brauchen‹ könnte. 

			»Du hinterhältiger Lynx«, murmelte Sophia vor sich hin. »Was wolltest du, dass ich finde?« 

			Nun, nichts von dem Zeug sieht nach Livs Stil aus, stellte Lunis fest. 

			Er hatte recht, erkannte Sophia. Liv würde weder Ringe noch einen Anhänger tragen. Sie war keine Schmuckliebhaberin, aber für ihre Hochzeit brauchte sie etwas. 

			Sie fuhr mit den Fingern durch die verschiedenen Ohrringe und suchte nach Perlen oder nach etwas Schlichtem und Unauffälligem, das zur Kriegerin für das Haus der Vierzehn passen würde. Ihr Finger entdeckte einen Riss in einer Naht der Schmuckschatulle. 

			Zuerst dachte Sophia sich nichts dabei, aber als sie ihn auseinanderzog, fand sie wieder etwas, das sie nicht erwartet hatte. 

			Genau wie das doppelte Zimmer schaute sie in ein weiteres Schmuckkästchen. 

			Nun, damit habe ich nicht gerechnet, meinte Lunis. Das ist eine Sicherheitsbox innerhalb einer Sicherheitsbox. 

			Sophia grinste und fühlte sich erheitert. In diesem versteckten Schmuckkästchen befand sich nur ein einziger Gegenstand und das war das, was sie laut Plato finden sollte. Sie wusste es ohne jeden Zweifel. 

			Sophia war sich absolut sicher, als sie nach der Saphir-Halskette griff, nicht nur weil sie außergewöhnlich schön war und sie an Liv erinnerte. Die Edelsteine, mit denen die Halskette besetzt war, hatten die Farbe der Augen der Beaufonts. Die ganze Familie hatte diese charakteristischen blauen Augen. Der Zettel an der Kette bestätigte, was Sophia bereits wusste. Sie drehte ihn um und las die Worte, die darauf standen, laut vor. 

			»Für meine Töchter an ihren Hochzeitstagen.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Du gehörst zu mir.« 

			Das waren die Worte, die auf der Rückseite der Halskette eingraviert waren. Daneben stand eine einzelne Initiale: T.

			Sophia wusste, dass sie für Theodore Beaufont, ihren Vater, stand. 

			Ich wette, das hat er meiner Mutter geschenkt, dachte sie und fuhr mit den Fingern über die Saphire. 

			Wahrscheinlich trug sie die Kette an ihrem Hochzeitstag, fügte Lunis hinzu. 

			Etwas Blaues, kicherte Sophia vor Freude. 

			Es ist auch etwas Altes, ergänzte Lunis. 

			Jetzt muss ich Liv nur noch etwas Neues für ihren Hochzeitstag besorgen.

			Nun, ihr Kleid wird neu sein, kommentierte Lunis. 

			Sophia lachte laut. Ich bezweifle sehr, dass ich sie dazu bringen kann, ein Kleid zu tragen, nicht einmal an ihrem Hochzeitstag. 

			Sie wird ein Kleid tragen, sagte er ihr. Du musst nur eines finden, das ihrem Stil entspricht. 

			Eines mit einer Scheide für ihr Schwert, antwortete Sophia. 

			Etwas, mit dem sie einen Roundhouse-Kick machen kann, scherzte er. 

			Sophia hielt die Kette nahe an ihrer Brust und spürte eine wunderbare Wärme, die von dem Gegenstand ausging. Sie freute sich darauf, sie ihrer Schwester an ihrem Hochzeitstag zu geben. Doch das würde noch warten müssen. 

			Sie hatte dringendere Probleme. Am wichtigsten war es, dem Verschwinden der Magier auf den Grund zu gehen. Sie musste Trin Currante aufspüren. Wenn das alles geklärt war, gab es noch die Sache mit Ainsley und Hiker. 

			Da Sophia keine Ahnung hatte, wo sie anfangen sollte, diese Geheimnisse zu lüften, wusste sie, dass es nur eine Anlaufstelle gab. 

			Mit einem Gefühl der Zuneigung in der Brust verließ sie den Kleiderschrank und machte sich auf den Weg aus dem alten Wohnsitz der Familie Beaufont, in der Hoffnung, bald zurückzukehren und noch mehr zu erkunden. Jetzt musste sie erst einmal ihrer guten Fee einen Besuch abstatten.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Ein leeres Gebiet erstreckte sich zwischen Sophia und dem Happily-Ever-After-College. 

			Sie hatte sich auf den Weg zu der rosafarbenen Tür an der Vorderseite des Gebäudes gemacht, als eine Gruppe in der Ferne ihre Aufmerksamkeit erregte. Unter den Schülerinnen in Uniformen erkannte sie Mae Ling, ihre gute Fee, die in der Menge herumhüpfte und wild auf sie zeigte. 

			Dafür, dass Mae Ling gerade einmal eineinhalb Meter groß war, zeigte sie eine Präsenz, die sie größer erscheinen ließ als die meisten anderen. 

			Viele der Schülerinnen hielten sich den Mund zu, als Sophia sich näherte. Sie dachte, das könnte ein Grund zur Sorge sein, aber als sie die Gruppe erreichte, hörte sie viele aufgeregte Atemzüge.

			Mae Ling schnippte mit den Fingern und schüttelte den Kopf, wobei sie einen strengen Gesichtsausdruck auflegte. »Sie sind keine niedlichen, knuddeligen Kreaturen … nun ja, sie sind es, aber für eure Zwecke sind sie vor allem Werkzeuge.« 

			Auf der Wiese vor der Gruppe befanden sich kleine Babyhasen, Mäuse, Küken und Spatzen. Die Vögel hüpften herum, ohne zu fliegen, was Sophia überraschte. Alle Jungtiere schienen Mae Ling, der Lehrerin, ihre Aufmerksamkeit zu schenken, als wären sie die Schüler des Kurses. 

			»Nun«, begann Mae Ling, die Hände auf dem Rücken, während sie erst in die eine und dann in die andere Richtung stürmte. »Du hast ein Aschenputtel, das ein Gefolge braucht, um die Aufmerksamkeit eines Märchenprinzen zu erregen. Welche dieser Hilfsmittel würdest du einsetzen?« 

			Mehrere Hände schossen in die Luft und winkten aufgeregt. 

			»Komm nach vorne, Jaz.« Mae Ling wies auf ein Mädchen mit kurzen, lockigen, braunen Haaren.

			»Es kommt auf das Aschenputtel an«, begann Jaz. »Wenn sie ein bisschen schüchtern ist, würde ich das Häschen nehmen. Ein eher kontaktfreudiger Typ würde gut zu einem Eichhörnchen passen.« 

			Alle Köpfe drehten sich zu Mae Ling, um nach der Zustimmung ihrer Ausbilderin Ausschau zu halten. »Das ist zwar eine logische Antwort, aber sie ist nicht richtig«, erwiderte sie und ging weiter. »Eine gute Fee muss mit dem arbeiten, was ihr zur Verfügung steht. Du wirst lernen müssen, deine Magie an die Situation anzupassen. Nicht andersherum.« 

			Mae Ling winkte Sophia zu sich herüber. »Sieh mal, wir haben hier ein wunderbares Modell. Jetzt tun wir mal so, als müsste dieses Aschenputtel auf eine Party gehen, aber das kann sie so natürlich nicht.« 

			Sophia blickte auf ihr gepanzertes Oberteil und die schwarze Hose hinunter und zuckte mit den Schultern. Das war nicht wirklich ein Party-Outfit. Mae Ling wies auf eines der Mädchen, das in der Nähe stand. »Torrie, zieh unserem Aschenputtel ein passendes Outfit an, mit dem, was du zur Verfügung hast.« 

			Ein sehr großes Mädchen mit langen, blonden Haaren trat vor und legte die Stirn kraus. »Was ich zur Verfügung habe …« Ihre Augen suchten die Umgebung ab. Sie überschlug sich, als sie in der Nähe auf ein Rosenbeet stieß. Ein Funken Aufregung machte sich in ihrem Gesicht breit, bevor sie mit der Hand in Richtung der Rosen strich. 

			Sie verschwanden und ein seltsames Ziehen machte sich in Sophias Körper breit. Ihr Kopf zuckte nach unten, als ihre Kleidung durch ein enges Kleid mit einem Rosenmuster ersetzt wurde. Es war elegant und doch modisch. 

			»Bravo«, stimmte Mae Ling zu und klatschte in die Hände. »Damit würde Sophia bestimmt auffallen. Rosen halten sich auf der Kleidung viel länger als andere Blumen, auch wenn es natürlich auch für sie zeitliche Einschränkungen gibt.« Sie drehte sich um und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes Mädchen, das einen Pferdeschwanz hatte und sich nervös umschaute. »Also, Nicole, unser Aschenputtel wird etwas Hilfe brauchen, um an dieser Party teilzunehmen. Ich überlasse es dir, das herauszufinden.« 

			Nicole trat vor und tippte mit dem Finger an ihr Kinn, während sie nachdachte. »Zuerst muss sie transportiert werden.« 

			Mae Ling nickte. »Das ist richtig.« 

			Nicole schaute sich um, bevor sie auf einen Baumstamm in der Nähe zeigte. Er verwandelte sich in ein Auto mit einer Holzplatte an der Seite. 

			»Sehr gut«, kommentierte Mae Ling. 

			Nicole konzentrierte sich und zeigte auf eine der Mäuse. Sie schoss sofort in die Höhe und verwandelte sich in einen kleinen Mann mit einem runden Bauch und einem mausähnlichen Gesicht. Er betrachtete das Auto und lächelte, bevor er sich Sophia zuwandte.

			»Du hast ein Taxi bestellt?« 

			Sie grinste als Antwort. 

			»Und schließlich ist keine Party komplett ohne eine Begleitung«, erklärte Nicole und zeigte auf das Eichhörnchen. Das Tier verwandelte sich, bis es die Gestalt einer jungen Frau mit braunem Haar und einem schelmischen Glitzern in den Augen annahm. 

			»Wer hat Lust auf eine Party?«, fragte die Dame. 

			Niemand antwortete, aber der Beifall der Klasse bestätigte, dass Nicole getan hatte, was sie sollte. 

			»Gute Arbeit«, erklärte Mae Ling. »Ihr werdet euch jetzt in Gruppen aufteilen und üben, die Tiere in kleine Helfer zu verwandeln. Ich werde bald zurückkommen, um eure Fortschritte zu überwachen. Im Moment sieht es so aus, als bräuchte mein Schützling meine Hilfe.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Tageslicht schien durch die Äste und Blätter und ließ die Schatten auf dem Boden tanzen, während der Wind durch die Bäume fegte. 

			Sophia schlenderte neben Mae Ling her. Sie liebte das Gelände des Happily-Ever-After-College. Alles war nicht übermäßig gepflegt. Die Blumen wuchsen in den Beeten um die Bäume herum und Waldtiere hüpften umher, ganz und gar nicht nervös wegen der beiden Magier, die hier vorbeischlenderten. 

			»Ist die Aufgabe einer guten Fee also vor allem die einer Heiratsvermittlerin?« Sophia genoss die frische Brise auf ihren Wangen. 

			»Zum größten Teil«, antwortete Mae Ling. »Unsere Aufgabe ist es, zu helfen. Es gibt keine bessere Art, das zu tun, als mit Liebe. Aber bei Aschenputteln wie dir biete ich viel mehr als nur Hilfe in Sachen Romantik, es kommt also darauf an. Die Aufgaben einer guten Fee sind vielfältig und ändern sich ständig, je nach dem, was unsere Schützlinge oder die Welt um sie herum oder ihre Zukunft betrifft.« 

			Sophia nickte. »Nun, ich brauche im Moment keine Hilfe in Sachen Romantik.« 

			Mae Ling warf ihr einen wissenden Blick zu. »Das ist mir bewusst. Du bist in diesem Bereich gut aufgestellt, aber es gibt viele andere Bereiche, in denen du Hilfe gebrauchen könntest.« 

			»Ja«, bestätigte Sophia. Da sie wusste, wie die Dinge mit ihrer guten Fee liefen, erzählte sie ihr von dem Verschwinden der Magier, von Trin Currante und von Ainsley und Hiker. Auch wenn Mae Ling ihre Probleme kannte, konnte sie Sophia nur helfen, wenn sie um Hilfe gebeten wurde. 

			Die kleine Frau schwieg einen langen Moment, nachdem Sophia alles aufgezählt hatte. Der Blick, den sie ihr zuwarf, machte ihr Sorgen. 

			Sophia seufzte. »Du kannst mir nicht helfen, oder?« 

			»Ich kann dir nicht bei allem helfen«, antwortete Mae Ling schließlich. »Die Sache mit dem Leben ist, dass wir selten alle Antworten auf einmal bekommen. Normalerweise erhalten wir eine nach der anderen. Eine Antwort folgt der nächsten. Deshalb ist es wichtig, unsere Probleme nacheinander zu lösen. Das führt uns zu mehr Informationen.« 

			»Okay, hast du etwas, womit du mir helfen könntest?« 

			»Ich kann dir nicht sagen, wie du dein Rätsel mit den verschwundenen Magiern lösen kannst«, gestand Mae Ling mit Enttäuschung in der Stimme. 

			Sophia nickte und atmete aus. »Ich verstehe. Ich glaube, ich habe es zu einfach, weil ich Leute wie dich habe, die mir Einblicke in meine Probleme geben können.« 

			»Oh, ich würde nicht sagen, dass deine Lage einfach ist. Bitte denke daran, dass du eine gute Fee hast, die dir hilft, weil deine Probleme so weitreichend sind.« 

			Dadurch fühlte sich Sophia ein wenig besser. 

			»Ich kann dir nur sagen, dass die einzige Person, die dir helfen kann, die verschwundenen Magier zu finden, Trin Currante ist«, fuhr Mae Ling fort. 

			Sophia hielt plötzlich inne, weil sie das nicht erwartet hatte. »Was sagst du da?« 

			»Ich verstehe, dass es für dich frustrierend sein muss, dass ich dir einige Antworten geben kann, andere aber nicht«, meinte Mae Ling mitfühlend. »Du kennst andere, die Dinge ebenfalls ›sehen‹ können, also bin ich mir sicher, dass du weißt, dass wir manchmal einige Dinge sehen können und andere nicht.« 

			Sophia nickte und erinnerte sich an ein Gespräch, das sie kürzlich mit Liv geführt hatte. Offenbar konnte Vater Zeit zukünftige Ereignisse sehen, aber nicht vollständig. Sie änderten sich so häufig, dass, sobald er etwas sah, es sich zu verändern begann, sodass seine Vision nicht ganz genau zutreffen konnte. »Ich verstehe, dass die Dinge in dieser Welt nicht einfach sind.« 

			»Du bist ziemlich reif für dein Alter«, bemerkte Mae Ling. 

			»Es war also richtig, dass ich Trin Currante verfolge?« Sophia war dankbar für die Bestätigung, die sie erhielt. 

			Mae Ling nickte. »Ja, dein Instinkt ist in dieser Angelegenheit sehr gut. Sie ist nicht das, was sie zu sein vorgibt.« 

			Sophia beobachtete, wie sich zwei Kolibris in der Luft drehten, spielend oder kämpfend, was sie nicht genau sagen konnte. Nach einer langen Pause wandte sie ihre Augen ab. »Wie kann ich Trin Currante finden?« 

			»Das kann ich dir nicht sagen, aber ich kann dir sagen, dass du andere Quellen hast, die es besser wissen als ich.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach, bevor ihr die Antwort einfiel. »Mortimer«, vermutete sie. 

			Mae Ling nickte zur Bestätigung. »Ich kann dir bei der Sache mit Ainsley helfen, da Liebeskummer zu meinem Fachgebiet gehört, aber jetzt noch nicht.« 

			»Ich habe gehört, dass man Liebeskummer nicht wirklich heilen kann. Stimmt das?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ja und nein«, sagte Mae Ling zu ihr. »Es gibt kein magisches Heilmittel gegen Liebeskummer, genauso wenig wie es einen Zauber gibt, der ihn verursachen kann. Liebeskummer ist das Ergebnis echter Interaktionen, gescheiterter Erwartungen und Handlungen, die andere verletzen. Um ihn zu beheben, bedarf es derselben Anstrengungen wie bei seinem Entstehen. Man muss miteinander reden, sich wieder ineinander verlieben und dafür arbeiten. Es gibt keine Abkürzung, um das Herz zu heilen.« 

			»Das ergibt Sinn«, erwiderte Sophia. »Also muss ich Ainsley und Hiker tatsächlich helfen, mit ihren Problemen fertig zu werden?« 

			»Das ist der einzige Weg«, stimmte Mae Ling zu. »Aber sobald sie diesen Punkt hinter sich gelassen haben, werde ich versuchen, Lösungen für euch zu finden, um die Dinge weiter in Ordnung zu bringen. Die Herzen zu flicken ist nur der erste Schritt.« 

			Sophia nickte. Sie wusste, was Mae Ling meinte. Nach diesem großen Hindernis würde sie das Heilmittel finden müssen, um Ainsley tatsächlich zu heilen und ihre Erinnerungen wiederherzustellen. Aber eins nach dem anderen, beschloss sie. 

			Mae Ling drehte sich wieder zu der Gruppe von Schülerinnen in der Ferne um, die Kaninchen in hilfsbereite Kollegen und nachdenkliche Freunde verwandelten und seufzte. »Ich muss zurück zu meiner Klasse. Ich fürchte, sie denken nicht über den Tellerrand hinaus.« 

			Sophia wusste nicht, was sie meinte, denn die Schüler schienen verschiedene Tiere in verschiedene Arten von Menschen zu verwandeln. »Ich finde, du hast das sehr gut erklärt.« 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen beigebracht, was zu tun ist und sie verwenden alte Protokolle, um die Dinge zu lösen. Vergiss nicht, meine Liebe, manchmal müssen wir mit unseren Gewohnheiten brechen, um die richtige Lösung zu finden.« 

			Sophia nickte, ohne wirklich zu wissen, worauf sich ihre gute Fee bezog. »Okay, also, danke für deine Hilfe.« 

			»Bei dieser Gelegenheit«, begann Mae Ling. »Ich glaube nicht, dass ich eine große Hilfe war. Ich kann dir einen Ratschlag für deine nächste Reise geben.« 

			Sophia warf ihr nur einen verwirrten Blick zu. 

			»Wir alle mögen Geschenke«, deutete Mae Ling an. »Derjenige, den du als Nächstes besuchst, um Antworten zu erhalten, mag Dinge, die nach seiner Art benannt sind.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Es war schön, einen Freund zu haben, der in so vieles eingeweiht war, dachte Sophia, als sie durch das Portal in die Roya Lane trat, in der Absicht, Mortimer zu besuchen. Zunächst musste sie jedoch einen Zwischenstopp einlegen. 

			Sie musste nicht lange überlegen, um zu wissen, wen Mae Ling mit ihrem letzten Ratschlag meinte und wusste, wo sie ihm ein Geschenk besorgen sollte. 

			Brownies mochten offenbar Brownies, die nach ihnen benannten Leckereien. Sie vermutete, dass sie in der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ die passenden Geschenke für Mortimer finden würde. Zumindest würde die Erfahrung in der magischen Bäckerei für einen Lacher, einen Schrecken und möglicherweise für Kopfschmerzen sorgen. 

			Sophia machte sich sofort auf den Weg dorthin und stapfte mit gesenktem Kopf durch die belebte Gasse. Als sie die Bäckerei betrat, erwartete sie Lee, die an der Theke lehnte, um eine Klinge zu schärfen oder Blut von ihr zu lecken. Zu ihrer Überraschung saß die Bäckermeisterin an einem der Tische an den Fenstern und beugte sich mit verwirrtem Gesicht über einen Haufen Papierkram.

			»Machst du deine Steuern?«, scherzte Sophia und erwartete, dass Lee aufblicken würde, als sie eintrat. 

			Stattdessen blieb der Blick der Attentäterin auf die Papiere vor ihr gesenkt. »Nein«, stöhnte sie. 

			»Oh, geht es um einen Auftragsmord?«, witzelte sie. 

			Lee sah mit einem frustrierten Gesichtsausdruck auf. »Was für ein Attentäter hat einen schriftlichen Vertrag? Als ob ich eine Papierspur bräuchte, die mich mit Morden in Verbindung bringt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist seltsam, dass du nichts über Auftragskiller weißt.« 

			»Nicht so seltsam, wie du denkst, denn die ganze Idee widerspricht so ziemlich allem, woran ich glaube«, merkte Sophia an. 

			»Du stimmst doch zu, dass manche Menschen sterben müssen?«, fragte Lee. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du legst mir nur Worte in den Mund.« 

			Lee seufzte. »Okay, du hast also schon mal getötet, richtig?« 

			Sophia nickte. 

			»Es hieß töten oder getötet werden, richtig?«, fragte Lee. 

			»Ja, aber ich glaube nicht, dass dein Job und meiner derselbe sind«, stellte Sophia klar. 

			Lee nickte und nahm einen Stift in die Hand. Sie schrieb etwas auf ein Stück Papier, das eine Liste von Namen zu sein schien. Unter den letzten Namen kritzelte sie Sophia Beaufont.

			»Warum hast du gerade meinen Namen dort eingetragen?« 

			Lee winkte ab. »Ich erinnere mich nur daran, für wen ich Weihnachtsgeschenke besorgen muss.« 

			»Es ist Juni«, meinte Sophia. 

			»Man kann nie früh genug damit anfangen«, entgegnete Lee. 

			Sophia wies dies zurück und zeigte auf den Stapel Papierkram. »Was ist das alles?« 

			»Oh, es ist das eine oder andere«, murmelte Lee. »Versicherungskram. Meldebescheinigungen. Dann gibt es noch Bankformulare. Ich wollte mir Unterstützung holen, aber anscheinend hatte man mir an diesem Tag schon einmal geholfen, also verlangte die Dame, ich solle morgen wiederkommen.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Dir kann nur einmal am Tag geholfen werden?« 

			»Anscheinend«, antwortete Lee. »Jetzt muss ich also ein Formular 129 ausfüllen, das meines Wissens nicht auf Englisch ist.« 

			Sophia warf einen Blick auf das oberste Formular. Die erste Zeile lautete: Haben Ihre nicht abzugsfähigen Ausgaben für das erste Halbjahr Ihre Abzüge für die vierteljährliche Mehrwertsteuererklärung überschritten? 

			»Oh je, das ist ja Raketenwissenschaft.« 

			Lee nickte und schob die Papiere beiseite. »Ist es da ein Wunder, dass ich für meinen Lebensunterhalt Menschen töten möchte?« 

			Sophia drückte ihre Augen kurz zu. »Es ist wirklich besser für uns, wenn du mir nicht immer wieder erzählst, was du beruflich machst.« 

			»Ich bin Bäckerin«, stimmte Lee zu. »Ich füttere die Leute mit Zucker und Schmalz, versetzt mit Glutamat. So bringe ich Menschen um. Puh.« 

			Sophia beschloss, dass es besser war, weiterzugehen und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Regal mit den Backwaren zu. »Ich brauche Brownies. Habt ihr welche?« 

			»Natürlich haben wir die«, sagte Lee sachlich. »Du kannst sie für einen winzig kleinen Preis haben.« 

			Sophia hätte fast gelacht. »Brauchst du mich, um ein Katana aus den Tiefen der Hölle zu bergen?« 

			Lees Augen weiteten sich. »Ganz genau. Du hast das letzte Ding nicht geliefert. Mann, dieser Brownie wird dich was kosten.« 

			»Wie viel?«, fragte Sophia, als ihr bewusst wurde, dass sie kein Geld hatte. 

			Lee deutete auf den Papierkram und sagte: »Du musst mein Formular nach Abschnitt 49 ausfüllen und einreichen und dann meine Registrierung für die Attentätervereinigung erneuern.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich werde nichts davon tun.« 

			»Es war einen Versuch wert.« Lee stapfte auf die andere Seite der Bäckertheke und begann, verschiedene Gebäckstücke zu nehmen und in eine Papiertüte zu füllen. »Ich habe einige Informationen erhalten, die dir helfen werden, mein Katana zu bekommen. Hast du herausgefunden, wie man Zac Efron, einen magischen Kompass oder den magischen Kaugummi bekommt?« 

			»Seltsamerweise«, begann Sophia, »habe ich für alles eine Lösung, außer für die Entführung von Zac Efron.« 

			»Brauchst du meine Skimaske?«, wollte Lee wissen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich halte nichts davon, solche Dinge mit anderen zu teilen, aber mach dir keine Gedanken. Ich werde meinen Teil der Abmachung einhalten.« 

			»Ich weiß, weil du deine Kniescheiben magst.« 

			Sophia wurde klar, dass sie die seltsamsten Freunde hatte und das war ihr ganz recht so. »Hast du eine Spur für mich, was das Katana angeht?« 

			»Ja, aber da du Zac noch nicht hast, werde ich warten«, sagte Lee. »Das gibt mir Zeit, den Standort genau zu bestimmen, denn ich muss die Aussage eines betrunkenen Gnoms überprüfen, der mir vielleicht nur erzählt hat, was ich hören wollte.« 

			»Warum sollte er das tun?« 

			Lee zuckte mit den Schultern. »Das tun Leute manchmal, wenn sie mit einem Messer bedroht werden.« 

			»Stell dir das nur vor!« Sophia nahm Lee die kleine, weiße Tüte mit Brownies ab. »Was schulde ich dir dafür?« 

			»Ein Leben lang Knechtschaft«, antwortete sie. 

			Sophia hielt inne und zögerte offensichtlich mit ihren Bewegungen. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Ich meine, gar nichts. Komm einfach zurück, wenn du alles für die Katana-Mission vorbereitet hast. Dann werde ich mehr Informationen zur Verfügung haben. Ich habe das Gefühl, dass du und ich eine wunderbare Partnerschaft eingegangen sind. Ich gebe dir vergiftete Ware und im Gegenzug tust du illegale Dinge für mich.« 

			»Was?«, rief Sophia sofort und sah auf die Tüte mit dem Gebäck hinunter. 

			»Hm?«, erwiderte Lee. »Nichts. Ich habe nur gesagt, wie toll es ist, mit jemandem zu arbeiten, der mir einen großen Gefallen schuldet.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Es war besser, wenn sie ihre Feinde in der Nähe und ihre Freunde auf Abstand hatte – denn die verursachten ihr eine Heidenangst.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Rote Ziegelsteine erstreckten sich vor Sophia über die gesamte Länge des Blocks. Sie wusste nicht, woher sie die genaue Stelle kannte, an der sich die magische Tür zum offiziellen Büro der Brownies befand, aber irgendwie wusste sie es. 

			Als sie ihren Namen und Titel nannte, erschien die kleine Tür vor ihr und sie erhielt Einlass. 

			Nachdem sie durch die winzige Öffnung gekrochen war, befand sie sich in dem üblichen Empfangsbereich. Dieses Mal hielten sich Mortimers Frau und Kinder nicht dort auf. Es war seltsam still, was Sophia nachdenklich stimmte.

			»Mortimer?«, rief sie leise. 

			Der Chef der Brownies schlüpfte aus dem hinteren Büro und schaute nervös über seine Schulter. Als er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, richtete er seine Aufmerksamkeit nach vorne und schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang in Sophias Richtung. 

			Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu, als er vor ihr stehen blieb. »Alles in Ordnung?« 

			Vorsichtig warf er wieder einen Blick über seine Schulter. »Alles ist so … stressig. Wenn ich gestresst bin, dann ist es die Familie auch. Pricilla hat in letzter Zeit überhaupt nicht gut geschlafen, was bedeutet, dass die Kinder es auch nicht haben. Ich habe sie endlich alle dazu gebracht, ein Nickerchen zu machen.« 

			»Oh«, flüsterte Sophia. »Was ist denn los, dass alle so gestresst sind?« 

			Er seufzte. »Nun, der Streit zwischen den Sterblichen und dem Haus der Vierzehn hat viele Haushalte weltweit belastet. Die Sterblichen fühlen sich am besten, wenn sie mit den Magiern zusammenarbeiten. Bevor Kriegerin Beaufont die Dinge in Ordnung brachte, waren die Sterblichen nicht so glücklich, was unsere Arbeit als Brownies sehr viel komplizierter machte. Dann wurde es einfacher. Jetzt sind sie wieder so, wie sie waren. Jedenfalls spürt die Familie meinen Stress und was soll ich sagen, so ist das nun mal.« 

			Er fuhr sich mit den Händen durch sein schütteres Haar am Oberkopf. 

			»Geht es dir gut?« Sophia fühlte sich schlecht, weil sie mit ihren Problemen zu ihm gekommen war. Wenn sie die Schwierigkeiten mit dem Haus der Vierzehn beheben konnte, hoffte sie, dass es das Leben für ihn einfacher machen sollte. 

			»Ich komme schon klar«, antwortete er. »Ich brauche nicht zu schlafen. Ein bisschen etwas …« Er schnupperte an der Luft und seine Augen weiteten sich, als sein Blick auf die weiße Tüte in ihrer Hand fiel. »Das sind keine …« 

			Sophia hielt ihm die Tüte mit den Brownies hin und sagte: »Doch, das sind sie.«

			Der kleine Mann sah aus, als wäre er von plötzlichen Gefühlen überwältigt. Seine Unterlippe zitterte und Tränen traten ihm in die Augen. Er schüttelte den Kopf und seine langen Ohren trafen ihn fast im Gesicht. »Woher wusstest du das, Sophia Beaufont, Drachenreiterin für die Drachenelite? Das Einzige, was ich wirklich brauchte, war ein Brownie. Das ist das beste Mittel, um uns wieder aufzuladen, wenn wir am Boden liegen.« 

			Sophia lächelte innerlich. Natürlich wusste Mae Ling solche Details und gab Sophia genau das, was sie brauchte, um sich bei dem Brownie noch beliebter zu machen. 

			Ein Stöhnen entrang sich seinem Mund, als er nach dem Brownie griff. »Er ist noch warm. Wie kann er noch warm sein?« 

			Sophia wusste es nicht, da sie Lee dabei beobachtet hatte, wie sie ihn aus dem Regal nahm. »Ich schätze, da ist Magie im Spiel.« 

			Er lächelte breit, als er einen Bissen nahm. ».ur .eulenden .atze machen die Besten.« 

			»Ja, das tun sie«, bestätigte Sophia, die verstanden hatte, was er sagen wollte. 

			Mortimer leckte sich über die Finger, die Augen geschlossen, als hätte er eine religiöse Erfahrung. »Das. War. Perfekt.« 

			Sophia konnte es kaum glauben, aber der Brownie hatte den ganzen Brownie in Rekordzeit heruntergeschlungen. Er rollte die Tüte zusammen und klemmte sie unter seinen Arm. 

			»Den Rest können wir später gut gebrauchen«, meinte er und winkte sie zum Sitzbereich neben dem Schreibtisch der Rezeptionistin hinüber. 

			»Mortimer, kommst du zurecht?« Sie war besorgt um den kleinen Kerl. 

			»Es ist reizend von dir, dass du dich um mich sorgst, S. Beaufont.« Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück und seine Augen leuchteten wieder strahlend. »Ich habe in der Welt der Sterblichen schon viele Stürme überstanden und ich habe die Hoffnung, dass ich auch diesen überstehen werde, vor allem, weil du dich um den Fall kümmerst.« 

			»Du weißt also, dass ich deswegen hier bin?«, fragte Sophia. 

			Er nickte. »Ich dachte mir, dass eine der Beaufont-Schwestern vorbeikommen würde, um Informationen über das Verschwinden der Magier zu erhalten.« 

			»Liv wurde dieser Fall nicht zugewiesen«, erklärte Sophia. 

			»Ich denke, eine Beaufont-Schwester wird es schaffen, aber nur mit den richtigen Informationen.« Mortimers Ohr drehte sich in Richtung seines Büros, als hätte er etwas gehört. Nach einem Moment entspannte er sich. »Also, womit kann ich dir helfen?« 

			»Nun, meine Quelle«, begann Sophia, die nicht preisgeben wollte, dass es sich um ihre gute Fee handelte. Sie ging davon aus, dass Mortimer es sowieso wusste, aber sie hielt alle ihre privaten Insider-Kontakte geheim, um auf Nummer sicher zu gehen. »Man hat mir gesagt, dass ich, um der Sache mit den verschwundenen Magiern auf den Grund zu gehen, den Cyborg Trin Currante aufspüren muss. Könntest du mir dabei helfen?« 

			Er nickte und zwirbelte die langen Haare, die ihm aus den großen Ohren wuchsen, um seinen Finger, während er überlegte. »Ja, ich dachte mir, dass du Informationen über Trin Currante haben möchtest und ich glaube, ich habe eine Spur.« 

			»Tolle Neuigkeiten«, rief Sophia aus. 

			»Ja, ich habe Gerüchte über einen Hund gehört, der mit ihr in Verbindung stehen könnte.« 

			Sophia winkte ab, da sie diese Information nicht erwartet hatte. »Ein Hund? Bist du sicher?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Deshalb brauche ich ein wenig mehr Zeit, um die Details zu klären.« Er rieb sich den Bauch und lächelte. »Jetzt bin ich in der perfekten Position, um mich an die Arbeit zu machen und die Informationen für dich zu finden.« 

			»Danke, Mortimer. Das ist wirklich toll.« 

			»Sophia Beaufont, ich weiß es zu schätzen, dass du glaubst, ich würde dir helfen, aber in Wirklichkeit arbeiten wir doch alle füreinander oder nicht?« 

			Sophia nickte, weil ihr die Idee gefiel. »Ja, ich denke, das tun wir.« 

			»Ich helfe dir, das zu finden, was du suchst und du gehst los und rettest die Welt, Stück für Stück«, erklärte er stolz. »Ich kann mir kein besseres Arrangement vorstellen.« 

			Sie erwiderte den nachdenklichen Blick, den er ihr zuwarf. »Du hast recht. Ich kann es mir auch nicht vorstellen.« 

			»Auf bald.« Er verbeugte sich vor ihr. »Ich melde mich, sobald ich etwas weiß, von dem ich nur hoffe, dass es das ist, was du brauchst, um entschlossen und schnell handeln zu können.« 

			Sophia erinnerte sich an den gestressten Gesichtsausdruck Mortimers, als sie das Büro betreten hatte. Sie wollte den verschwundenen Magiern aus den offensichtlichen Gründen auf den Grund gehen. Sie wollte Trin Currante helfen, weil sie sich seltsamerweise dazu gezwungen fühlte. Jetzt hatte sie eine neue Motivation, denn sie wusste, dass die momentane Situation indirekt auch den unschuldigen und süßen Brownies schadete.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Deshalb können wir keine schönen Dinge haben«, beschwerte sich Ainsley, als Sophia durch die Vordertür der Burg trat. 

			Die Haushälterin saß auf dem Boden und ordnete die Scherben einer zerbrochenen Vase, die Sophia im Eingangsbereich gesehen hatte. Zuvor war sie in einem Stück gewesen, nicht in Hunderten von Einzelteilen. 

			Evan stand in der Nähe, lehnte sich an die Wand und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich habe dir gesagt, dass es nicht meine Schuld war. Ich wurde gejagt.« 

			»Von …«, zwitscherte Ainsley. 

			»Das möchte ich lieber nicht sagen«, murmelte Evan durch seine Finger. 

			»Oh nein«, meinte Ainsley und zeigte auf die Scherben. Einige stiegen auf und flickten sich in der Luft zusammen, bevor sie wieder auseinander fielen und auf dem Boden landeten. »Ich werde ewig brauchen, um das zu reparieren. Du wirst mir verraten, warum du dieses alte Erbstück umgeworfen hast.« 

			»Lass sie einfach von der Burg reparieren«, bot Evan an. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Warum habe ich nicht daran gedacht? Burg, warum reparierst du nicht die Vase?« 

			Sie warteten alle. 

			Einen Moment später, als nichts passierte, stemmte Ainsley die Hände in die Hüften. »Wie ich vermutet habe, wird die Burg das nicht reparieren.« 

			»Weil Quiet will, dass ich in Schwierigkeiten gerate«, beschwerte sich Evan. 

			»Sag mir noch einmal, was dich gejagt hat, sodass du das hier umgeworfen hast«, befahl Ainsley. 

			»Es war ein Pterodaktylus«, gestand Evan, wobei seine Hände immer noch seinen Mund bedeckten und die Worte undeutlich machten. 

			Ainsley lachte lauthals auf. »Hast du Pterodaktylus gesagt?« 

			Er seufzte und nahm die Hände von seinem Gesicht. »Ich verstehe, dass es lächerlich klingt, weil er eigentlich ausgestorben ist.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht der Grund, warum es lächerlich ist. Dir ist doch klar, dass die Burg mit Sicherheitsbarrieren versehen ist, die verhindern, dass andere geflügelte Kreaturen eindringen? Sonst würde ich die Vögel täglich von den Dachsparren verscheuchen, wie ich es vor ein paar Jahrhunderten getan habe, bevor diese Maßnahmen ergriffen wurden.« 

			»Oh, sicher«, sagte Evan. »Das kam mir nicht in den Sinn, als mich eine krallenbewehrte Kreatur anschrie und durch den Korridor gehetzt hat.« 

			»Du bist ein Drachenreiter«, merkte Ainsley an. »Wie kann dich ein kleiner Vogel erschrecken?« 

			»Habe ich die Klauen erwähnt und dass er sehr hungrig war?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf und erhob sich vom Boden. »Das war offensichtlich die Burg, die dich nur verarscht hat.« 

			Evan seufzte. »Offensichtlich. Das ist das Problem dieses kleinen, runden Mannes. Ich war gerade dabei, mich auf meine nächste Mission vorzubereiten und dann stürzt sich dieses Biest von der Decke auf mich. Ich hatte nicht einmal mein Schwert oder sonst etwas bei mir.« 

			»Und deine Magie war offenbar nicht vorhanden.« Ainsley wischte sich ihr Kleid ab. 

			»Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken«, murmelte Evan. »Ich weiß, du glaubst zu wissen, was du in einer bedrohlichen Situation tun wirst, aber es ist viel komplizierter, als du denkst. Man entscheidet sich nicht sofort für den Einsatz von Magie. In der Hälfte der Fälle funktioniert sie nicht einmal richtig, weil die Angst es vermasselt.« 

			Die Haushälterin kniff die Augen zusammen, Mordlust stand in ihrem Blick. »Nein, ich wüsste nicht, wie ich bei Gefahr reagieren würde, denn in den letzten Jahrhunderten habe ich diese Burg geputzt und versucht, herauszufinden, was ich verloren habe. Ach ja, richtig! Mein Gedächtnis!« 

			Evan warf Sophia einen Blick zu, der sagte: ›Oh, verdammt. Was habe ich getan?‹

			Sie wich einen Schritt zurück, als das Gesicht der Rothaarigen in der gleichen Farbe wie ihr Haar erblühte. 

			»Ich habe es nicht so gemeint.« Evans Stimme zitterte vor Angst. 

			»Nein, du meinst es nie so, bis du den Schaden angerichtet hast.« Ainsley schrie fast, die Fäuste geballt an der Seite, das Kinn gesenkt, während sie einen Schritt nach vorne machte. »Die Mitglieder der Drachenelite machen einfach, was sie wollen, ohne sich um die zu kümmern, die ihnen dienen und wie sie sich fühlen.« 

			»Ist das das Problem von Quiet?« Evan blinzelte schnell. 

			»Quiets Problem mit dir ist ganz einfach.« Ainsley zitterte am ganzen Körper. »Er kann dich einfach nicht leiden.« 

			Evan entspannte sich tatsächlich ein wenig. »Wirklich? Nun, das ergibt Sinn. Ich bin nicht so sympathisch. Als ich in der Schule war …«

			»Würdest du den Mund halten?«, unterbrach Ainsley, die von Sekunde zu Sekunde frustrierter wurde. 

			»Ich kann nicht, weil ich kein kleiner Gnom bin«, scherzte Evan. Er wollte offensichtlich sterben, dachte Sophia. 

			Sie wollte Evan gerade zu Hilfe kommen, als eine Hand sie von hinten packte und in die Waffenkammer zerrte. Als sie sah, wer es war, war sie überrascht, diese Kraft zu spüren – obwohl sie das nicht hätte tun sollen, wie sie feststellte.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Ich kenne Orte, an denen die beiden äußerst friedliche Menschen in Kriegstreiber verwandeln würden.« Mama Jamba deutete kopfschüttelnd auf den Nebenraum, in dem man Ainsley und Evan immer noch streiten hören konnte. Evan entschuldigte sich häufig, meist gefolgt von einem zweideutigen Kompliment. 

			»Ich verstehe allerdings, warum Ainsley so verärgert ist«, erklärte Sophia. 

			»Natürlich, Schatz«, sagte Mama Jamba. »Aber sie zu heilen ist noch nicht möglich. Sie ist noch nicht so weit. Hiker ist nicht bereit und du hast andere Dinge zu tun. Nämlich …« Sie hielt einen kleinen Beutel hoch und schwenkte ihn in der Luft. 

			»Was ist das?«, fragte Sophia, wobei das Zögern in ihrer Stimme deutlich zu hören war. 

			»Zauberbohnen«, antwortete sie. 

			Sophia lachte und wartete auf die korrekte Antwort. Als diese nicht kam, ersetzte sie ihr Lachen durch eine ernste Miene. »Das war kein Scherz?« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich habe sie gerade erst fertiggestellt.« 

			»Diese Zauberbohnen, was soll man damit machen?« Sophia war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wissen wollte. 

			»Etwas Magisches«, sang Mutter Natur und in ihren funkelnden, blauen Augen spiegelte sich der Schalk.

			Sophia wurde klar, dass sie diese Antwort hätte erwarten müssen. Sie war kein Mensch, der freiwillig viele Informationen preisgab oder tonnenweise Details über Dinge erzählte, niemals. 

			»Du willst, dass ich etwas damit mache?«, riet Sophia. 

			Mama Jamba nickte stolz und überreichte ihr den Beutel. »Ich wusste, dass du die Aufgabe übernehmen würdest.« 

			Sophia hatte nicht wirklich behauptet, dass sie es konnte, aber sie hatte nicht vor, Mutter Natur etwas auszuschlagen. Der Beutel war erstaunlich schwer für seine Größe und die Tatsache, dass er nur Bohnen enthielt.

			»Sollen sie irgendwo auf dem Hochland eingepflanzt werden?«, wollte sie wissen und deutete auf das Fenster, von dem aus man die leuchtend grünen Hügel Schottlands in der Ferne sehen konnte. 

			Mama Jamba ruckte mit dem Kopf hin und her. »Oh, nein. Du und Lunis, ihr müsst sie weit, weit weg von hier bringen.« 

			Sophia dachte, sie hätte ihre Verwunderung geheim halten können, aber vor Mama Jamba war es unmöglich, etwas zu verbergen. 

			»Oh, ich weiß«, stöhnte Mama Jamba und tat so, als wäre sie verärgert. »Es ist nie einfach oder bequem. Reise um den Globus, Sophia. Befolge meine rätselhaften Anweisungen. Riskiere dein Leben für eine Mission, die ich nicht näher erläutern möchte.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und runzelte die Stirn. »Was man so alles in Kauf nehmen muss.« 

			Sophia schenkte ihr ein humorvolles Lächeln und sagte: »Das macht mir wirklich nichts aus. Sag mir einfach, was ich zu tun habe.« 

			Das Stirnrunzeln verkehrte sich ins Gegenteil. »Oh, du weißt doch, dass du keine klaren Anweisungen erwarten kannst.« 

			Sophia nickte. »Richtig, rätselhafte Anweisungen. Wie konnte ich das nur so schnell vergessen?« 

			»Du hast viel um die Ohren«, merkte Mama Jamba an. »Ich werde dir sagen, dass du sofort los musst.« 

			»Sind die Bohnen zeitkritisch?« 

			Die alte Frau schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Das sind sie, aber es wird auch eine Weile dauern, bis du nach New York kommst.« 

			»Wirklich?«, fragte Sophia nach. »Können wir nicht einfach durch ein Portal reisen?« 

			Der Gesichtsausdruck von Mama Jamba war bezeichnend. 

			Sophia sackte vor plötzlichem Verständnis in sich zusammen. »Lass mich raten, wir können kein Portal öffnen, oder?« 

			»Du könntest.« Mama Jamba schüttelte ihre grauen Locken hin und her, aber sie bewegten sich nicht. »Es könnte möglicherweise ihre Wirkung aufheben.« 

			»Selbstverständlich«, entgegnete Sophia und zog das Wort in die Länge. »Also, wir müssen nach New York fliegen.« 

			Das dürfte einen ganzen Tag dauern. Mama Jamba hatte recht, sie mussten sofort aufbrechen. 

			»Ja und ich kann dir sagen, dass das eigentliche Pflanzen der Bohnen relativ einfach ist«, erklärte Mama Jamba. »Du musst sie nur in der Stadt in die Erde stecken und das ist alles.« 

			»Oh, okay.« Sophia seufzte erleichtert. »Irgendwo in New York?« 

			Das verschmitzte Lächeln auf Mama Jamba’s Gesicht ließ die Erleichterung verfliegen. »Nein, ich denke, du weißt, dass es ein bisschen genauer sein muss.« 

			Sophia nickte. »Okay, wo in New York? Ich bin bereit für das Rätsel.« 

			»Es ist schön zu sehen, dass du diese Herausforderung annimmst«, stimmte Mama Jamba zu. »Sie werden ein Teil von etwas sehr Wichtigem sein. Etwas, das die Drachenelite dringend braucht.« 

			Dadurch fühlte sich Sophia besser, auch wenn sie keine Einzelheiten über die Mission erfuhr. 

			»Nun, meine Liebe«, fuhr Mama Jamba fort. »Sobald du in New York bist, musst du ein ganz bestimmtes Stück Land finden. Es wird nicht groß sein, aber die Bohnen werden dich hoffentlich dorthin führen. Sie werden zweifellos vibrieren, leuchten und möglicherweise Musik summen, wenn du an dem Ort bist, an dem sie gepflanzt werden sollen.« 

			»Na, das ist wenigstens etwas«, meinte Sophia etwas hoffnungsvoller. »Kannst du mir sonst noch etwas über dieses kleine Stück Land erzählen?« 

			Mama Jamba nickte bestätigend. »Ja, es ist heiliger Boden.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Heiliger Boden?« Sophia saß auf Lunis und flog aus Gullington hinaus. Sie hatten keine Zeit verschwendet, da sie wussten, dass sie diese Reise sofort antreten mussten. 

			Zum Glück war Lunis für die sehr lange Reise gut ausgeruht, da er sich nur im Nest aufgehalten hatte. Dies würde der weiteste Flug werden, den er je unternommen hatte. Bei der Überquerung des Atlantik konnte er keine Pausen einlegen, was bedeutete, dass Sophia ihm mit Magie helfen musste, um ihn auf Trab zu halten. 

			Ja, dieser Teil ist verwirrend, stimmte Lunis zu, als er durch die Barriere flog. Ich meine, New York ist nicht Jerusalem oder das Gebiet von Palästina.

			»Wow, du klingst gerade so gelehrt«, meinte Sophia, die es nicht gewohnt war, dass ihr Drache ernst war. 

			Hey, was glaubst du, was ich gemacht habe, während du ohne mich herumgezogen bist? 

			»Ich habe keinen Zweifel daran, dass du es mir sagen wirst«, lachte sie. 

			Natürlich CNN geschaut, antwortete er. 

			Sophia schmunzelte: »Ja, natürlich. Ich wusste nicht, dass man im Nest Kabelfernsehen empfangen kann.«

			Ich habe bei den Nachbarn angezapft. Er gluckste. 

			»Wären die Nachbarn nicht die anderen Drachen in der Höhle?« 

			Er schüttelte den Kopf. Nein, das bist du in der Burg. 

			»Ich habe kein Kabelfernsehen«, entgegnete sie. »Ich schaue nur Netflix und Amazon.« 

			Und Kabelfernsehen, fügte er hinzu. Überprüfe nicht deine Kreditkartenrechnung, wenn das ein Problem darstellt. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wie man das auf der Burg bewerkstelligen wollte. Wir können ja nicht mal ein Kabel verlegen.« 

			Nein, aber ein gewisser Gnom mag dich und jemand hat ihm vielleicht gesagt, dass du das Sportpaket brauchst, gab Lunis zu. 

			»Das hast du nicht!« 

			Das habe ich, freute er sich diebisch. 

			»Du bist so komisch.« 

			Hast du etwas für die lange Reise mitgenommen zur Unterhaltung?, fragte Lunis, als sie über die sanften Hügel Schottlands flogen und sich die Küste schnell näherte. 

			»Was zum Beispiel?« 

			Wie Pictionary oder Monopoly. 

			Sophia kicherte. »Ähm, ich sitze auf dem Rücken eines Drachen.« 

			Es ist genug Platz und ich kann ruhig bleiben, damit sich die Figuren nicht bewegen, meinte er. Nun, es sei denn, du gewinnst. Dann … 

			Plötzlich kippte Lunis zur Seite, sodass Sophia die Zügel ergreifen musste, um im Sattel zu bleiben. »Whoa!« 

			Er lachte amüsiert, während er sich wieder aufrichtete. 

			»Du bist böse«, feuerte sie und ihre Brust vibrierte vom plötzlichen Adrenalin. 

			Ich bin verspielt. Lunis war anderer Meinung. Diese frisch geschlüpften Drachen sind böse. Da gibt es einen Unterschied. 

			Sophia seufzte und wünschte, sie hätte mehr Zeit gehabt, dieses Problem zu untersuchen. Irgendwann mussten sie sich überlegen, wie sie mit den neuen Drachen und den anderen, die geschlüpft und offenbar verdorben waren, umgehen wollten. Laut der vollständigen Geschichte der Drachenreiter wäre die Hälfte der Eier böse und die andere Hälfte gut. Sie redete sich ein, dass das Konzept relativ sei und die schlechten Drachen ausgetauscht werden könnten. Es würden sich Möglichkeiten ergeben. 

			Manchmal sind Wesen böse und man kann sie nicht heilen, erwiderte Lunis, der ihre Gedanken gehört hatte. Darum geht es eigentlich nicht. 

			»Worum dann?« Sophia bemerkte, dass ihr Drache einen seiner seltenen, ernsthaften Momente hatte. 

			Manchmal ist es unsere Aufgabe, das Gleichgewicht zu halten, begann er. Manchmal geht es darum, das Böse zu bekämpfen. Aber die meiste Zeit ist es unsere Aufgabe, das Gute in einer Welt zu schützen, in der es unmöglich ist, das Böse auszulöschen. 

			Sophia nickte und nahm das zur Kenntnis. Ja, sie würde die Probleme gerne aus der Welt schaffen, aber das war nicht ihre Aufgabe. Ihre Aufgabe als Judikatorin war es, Streitigkeiten rund um den Globus zu schlichten – und nicht, sie loszuwerden. Vielleicht gab es jemand anderen, der diese Aufgabe hatte, aber sie vermutete, dass dem nicht so war. In der realen Welt gab es keine Superhelden, die dafür sorgten, dass keine schlimmen Dinge passierten. Nein, sie vermutete, dass es eher Leute wie sie gab, die die Dinge in Ordnung brachten, wenn sie doch passierten. 

			Sie war noch lange in Gedanken versunken, als sie schon fast an Irland vorbei waren. Sophia war so in Gedanken vertieft, dass sie einen Moment lang glaubte, zu fantasieren. 

			Sie richtete sich auf und blinzelte, um ihre Sicht zu klären. Sie hatten bisher nur Vögel am Himmel gesehen, da sie nicht auf den Flugzeugrouten flogen, hauptsächlich um die sterblichen Piloten vor einem Herzinfarkt zu bewahren. Einen Drachen durch die Lüfte fliegen zu sehen, kam selten gut an. 

			Was auch immer in der Ferne zu sehen war, war ganz sicher kein Vogel oder Flugzeug. Es war schwarz und schien ein fliegender Mensch zu sein, dessen lange Flügel denen eines Fae ähnelten. Im Gegensatz zu den Fae, an die Sophia gewöhnt war, war dieses Wesen weder bunt noch fröhlich. Selbst aus der Ferne konnte Sophia die Bedrohung erkennen, die von dieser Kreatur ausging. 

			Sein langes, schwarzes Haar schlängelte sich in Spiralen um ihn herum und fließende, zerrissene Stoffe wehten im Wind, als die Kreatur sich schnell näherte. Sein Mund öffnete sich und ein Schrei wie von einer Sirene ertönte. 

			»Was ist das?« Sophia beugte sich vor, um einen besseren Blick auf die Gestalt zu werfen, die auf und ab schwebte, ohne direkt auf sie zuzufliegen. 

			Ärger, antwortete Lunis. Verdammt großer Ärger.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Ich möchte nicht ewig leben, begann Lunis atemlos. Aber ich hatte gehofft, diese scheinbar einfache Mission zu überleben. 

			»Was ist das?«, fragte Sophia erneut und beobachtete, wie die Kreatur auf und ab schwebte, als würde sie auf den Wellen des Ozeans reiten. 

			Das ist eine Unseelie-Fee, erklärte Lunis. 

			Sophia, die die Anspannung ihres Drachen spürte, zog ihr Schwert, aber das schien die Fee nur zu verärgern, sodass sie ihr Maul weit öffnete und erneut schrie. Mit ihrer verbesserten Sicht konnte die Drachenreiterin lange, dolchartige Zähne im Maul der Kreatur erkennen. 

			»Das verstehe ich nicht«, setzte Sophia an. »Die meisten Feen, die ich kenne, sind harmlos. Ich meine, Feen sind zweifellos lästig und könnten jemanden zu Tode ärgern, aber sie haben nicht wirklich den Verstand, um rachsüchtig oder gefährlich zu sein.« 

			Das ist eine einzigartige Fee, die in dieser Gegend heimisch ist, teilte Lunis mit. Es gibt die Seelie – die Guten – und die Unseelie – die Bösen. Letzterer begegnen wir jetzt und sie sind wirklich bösartig. 

			Die Unseelie-Fee war nur noch fünfzig Meter entfernt. Aus dieser Entfernung sah Sophia eine Waffe in ihren Händen erscheinen, eine lange Axt. 

			»Sie will auf Tuchfühlung gehen, wie es aussieht«, beobachtete Sophia und fragte sich, ob sie Inexorabilis ziehen sollte. Vielleicht könnte man die Kreatur zur Vernunft bringen oder sie ganz umfliegen. 

			Nur wenige kreuzen den Weg einer Unseelie-Fee, ohne dass es zu einer Konfrontation und zum Tod kommt, erläuterte Lunis weiter. 

			Sophia schluckte. »Wie kann man das Ding am besten bekämpfen? Kannst du Feuer benutzen?« 

			Ich kann es versuchen. Lunis öffnete den Mund, die Unseelie-Fee schoss nach vorne, weil sie ahnte, was jetzt kommen sollte. 

			Sophia spürte die Hitze unter sich, als sich das Feuer in ihrem Drachen sammelte. Ein Flammenstrahl schoss aus seinem Maul durch die Luft und traf die Unseelie frontal. Als das Feuer erlosch, erwartete Sophia die Gestalt verkohlt und abstürzend zu sehen. 

			Stattdessen stand das Biest aufrecht, wie auf festem Boden, zwei Hände an der Axt, die es vor sich hielt. Das Feuer hatte die Fee nicht erwischt, weil sie sich wirksam gegen den Angriff geschützt hatte. 

			Das hat nicht so funktioniert wie geplant, sah Lunis ein.

			»Nein, scheinbar hat die Axt sie abgeschirmt«, stimmte Sophia zu. 

			Nun, halten wir uns von dieser Axt fern, meinte Lunis angespannt. Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Waffe, wenn wir ihr zu nahekommen.

			Die Unseelie hob die Axt über den Kopf und schleuderte sie nach vorne, immer noch fest in den Händen. Einen Moment kam ein heißer Windstoß auf sie zu, der Sophia fast von Lunis herunterwarf und seine Flügel durch die sturmähnliche Kraft aus dem Rhythmus brachte. 

			Sie fingen sich, indem sie zur Seite abdrehten, sodass der Großteil der Böe an ihnen vorbeizog. Hätte die Böe sie frontal getroffen, wären sie auseinandergerissen worden. 

			Sophia schluckte und legte eine Hand auf die Zügel und die andere auf ihr Schwert. »Sieht aus, als müssten wir nicht in der Nähe der Axt sein, dass es gefährlich wird.« 

			Nein, aber um dieses Ding zu töten, müssen wir für einen Angriff definitiv näher ran, bemerkte Lunis. 

			Sophia nickte. Sie drehte Inexorabilis in ihren Händen, während sie ihre Augen entschlossen zusammenkniff. »Dann lass uns näher rangehen. Ich werde nicht zulassen, dass uns diese hässliche Fee zu Fall bringt.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Verräterisch war nicht das richtige Wort für die Unseelie-Fee, die sich auf sie zubewegte. Dieses Wort schien milde im Vergleich zu dem Biest, das wie ein verrückter Geisteskranker herumwirbelte und bereit war, die Luft und alles in der Umgebung zu ermorden. 

			»Thelma ist wendiger als wir«, bemerkte Sophia und beobachtete, wie das Monster tanzte. 

			Thelma?, fragte Lunis nach. 

			»Ja«, antwortete Sophia. »Thelma war schon immer wahnsinnig.« 

			Meine Mutter war eine Thelma, stichelte er. 

			»Du hattest keine Mutter«, merkte Sophia an, als Lunis langsamer wurde. »Ich meine nur, dass Thelmas eine wilde Seite an sich haben.« 

			Was meinst du damit, sie ist wendiger. Er klang beleidigt. Ich bin auch wendig.

			»Ja, das bist du«, stimmte sie zu. »Aber du kannst nicht leugnen, dass wir viel größer sind als sie. Thelmas geringere Größe wird es ihr leichter machen, zu manövrieren.« 

			Ja, aber sie hat keinen langen Stachelschwanz, entgegnete Lunis und wedelte mit seinem Schwanz, sodass er in Sophias Blickfeld geriet. 

			»Ist das also die Strategie?«, fragte sie, als sie in der Luft zum Stillstand kamen. 

			Lunis ließ die hässliche Fee den Rest der Strecke zurücklegen. Ich denke, unsere Strategie muss so aussehen, dass du sie abstichst und ich sie im Ungewissen lasse, wo wir sind, schlug er vor. 

			»Also gut«, meinte Sophia, während sie im Sattel stand, Inexorabilis im Griff, das Schwert pulsierte in ihren Händen, bereit zum Kampf.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Furchtlos und offensichtlich auf Mord aus, schoss die Unseelie-Fee in ihre Richtung, die Axt vor sich und die Reißzähne gefletscht. Thelmas rote Augen glühten vor Rachedurst und einer seltsamen Genugtuung. 

			Sophia war darauf vorbereitet, als Lunis sich plötzlich fallen ließ und den Plan der irren Fee, sie direkt anzugreifen, vereitelte. Sophia nahm ihr Schwert über ihren Kopf und wollte Thelma in der Mitte durchtrennen, als sie über ihnen war. 

			Das war offenbar nicht der erste Luftkampf der Unseelie-Fee. Sie kippte zur Seite und ein Schrei drang aus ihrem Mund. Als das Monster sich überschlug, verschwamm seine Gestalt und einen Moment lang konnte Sophia nur den zerrissenen, schwarzen Stoff um sie herum sehen, als hätten dunkle Wolken sie in Schatten gehüllt. 

			Der Kopf der Fee beugte sich hinunter und sie wendete wie ein Schwimmer, der die Richtung änderte. Sophia fand es befremdlich, dass Thelma sich eher schwimmend als fliegend bewegte. Das Ungeheuer verfügte über eine sonderbare Anmut, die nicht gerade schön, aber auf jeden Fall verführerisch war, wie ein Wirbelsturm. 

			Lunis ging wieder in Position, aber nicht so schnell wie Thelma. Die Psychopathin schrie und stürmte in ihre Richtung, bevor Sophia ihr Schwert in Position bringen konnte. Sie hatte es kaum über dem Kopf, als die Axt schon nach ihr schlug und sie fast im Gesicht traf. 

			Sie hielt Inexorabilis mit aller Kraft fest und die Axt auf Abstand. Von Angesicht zu Angesicht mit dem Monster starrte Sophia in sein klaffendes, schwarzes Maul und seine hohlen, roten Augen und ein heftiger Schauer durchlief jeden Zentimeter ihres Körpers. 

			Sie war sich nicht sicher, wie lange sie die Axt noch blockieren konnte. Der Druck, den Thelma ausübte, war größer als Sophias Kraft. Lunis, der spürte, dass Sophia diese Runde verlieren würde, weil das Monster Oberwasser hatte, wich zur Seite aus und rauschte davon, um seiner Reiterin von der bösen Fee etwas Luft zu verschaffen. 

			Aber Thelma war dagegen. Wie eine besitzergreifende Freundin eilte das Monster hinter ihnen her und brüllte dabei die ganze Zeit. 

			Für Sophia bedeutete der hohe Heulton: ›Komm sofort zurück! Entweder du gehörst mir oder du bist tot.‹ 

			Obwohl Lunis schnell war, blieb ihnen die Fee auf den Fersen. 

			Als Sophia über ihre Schulter blickte, sah sie, dass er Thelma in Schach hielt, indem er mit seinem Stachelschwanz hin und her wedelte. Wenn sie auswich, schnippte er mit dem Schwanz und traf sie mehrmals fast im Gesicht. Das bewegte die Unseelie ein wenig zur Vorsicht und sie wurde langsamer, aber nur ein bisschen. 

			Sophia glaubte, sie hätten endlich eine Chance und atmete angespannt aus, in der Hoffnung, dass sie sich erholen würde. Dann wurde ihr bewusst, dass die Dinge nicht einfach besser wurden. 

			Sie hat gerade erst angefangen, ihre Trickkiste zu öffnen, meinte Lunis, als die Fee einen Schwung spitzer, tödlicher Eiszapfen in ihre Richtung warf.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Wie tötet man eine Fee, die über Eismagie und eine Axt verfügt?, fragte Lunis mit einem Hauch von Humor in der Stimme, trotz der angespannten Situation, in der sie sich befanden. 

			Diesmal schoss er direkt in die Höhe, um den dolchartigen Eiszapfen auszuweichen. Sie sausten unter ihm hindurch und streiften noch fast seinen Bauch.

			»Ich hätte die Eiszapfen kommen sehen müssen«, entschuldigte sich Sophia. »Sie ist eine Fee und Eis ist ihr stärkstes Element.« 

			Und meins ist Feuer, merkte Lunis an und bereitete sich darauf vor, die Fee erneut in Flammen aufgehen zu lassen, während sie einen weiteren Schuss von unten auf sie richtete. 

			»Nein«, entgegnete Sophia. »Nicht nur, dass das beim letzten Mal nicht funktioniert hat, wegen dieser Axt, die sie hat, um einen Schild um sich herum zu erschaffen. Wir können es nicht gebrauchen, dass du deine Reserven verschleuderst. Wir haben noch eine lange Reise vor uns.« 

			Lunis rollte seitwärts, um einen Zusammenstoß mit einer weiteren Salve Eiszapfen zu vermeiden. Sophia hatte nur den Bruchteil einer Sekunde Zeit, ihren Drachen zu umarmen und sicherzustellen, dass sie auf seinem Rücken blieb, anstatt Hunderte von Metern ins kalte Wasser zu stürzen. 

			Den Eisangriffen auszuweichen war keine nachhaltige Strategie und sowohl Lunis als auch Sophia wussten das. Außerdem war es für Sophia nicht ratsam, ihre Magie zu ihrer Verteidigung einzusetzen. Sie hatten eine lange Reise vor sich und wenn sie ihre Magie mit Kampfzaubern verbrauchte, schafften sie es vielleicht nicht über den Atlantik.

			»Denkst du, was ich denke?«, flüsterte Sophia ihrem Drachen zu. 

			Sie fühlte sein Lächeln. Ja, lass uns die harten Bandagen auspacken.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Bleib … bleib … bleib«, ermutigte Sophia ihren Drachen, während die irre Unseelie-Fee wie von einer heftigen Brise hin und her getrieben wurde. 

			Thelma hielt Abstand, aber das lag daran, dass ihre Angriffe aus der Ferne erfolgen konnten und sie keine Bekanntschaft mit Lunis’ Schwanz machen wollte.

			Wenn man einer geistesgestörten Kreatur gegenüberstand, von der Sophia annahm, sie existiere nur in schottischen Überlieferungen, war es schwierig, vor dem Monster unbeweglich zu bleiben. 

			Es war, als fände ein Wettstreit im Anstarren statt. 

			Thelma kniff die roten Augen zusammen und überlegte, warum ihre Gegner nicht wie zuvor wegflogen, um Abstand zu gewinnen. Sobald sie sich dem Dämon gegenüber platziert hatten, stellte er seine Angriffe ein. Sophia nahm an, dass Thelma spürte, dass sie ihre Strategie geändert hatten, aber zum Glück noch nicht herausgefunden hatte, worauf es hinauslaufen sollte. 

			Soll ich noch einmal nachsetzen? Lunis sank ein paar Zentimeter ab, bevor er leicht mit den Flügeln schlug. Es war wie Atmen. Er senkte sich ein wenig und gewann dann die Höhe zurück. Sophia hoffte, dass dies eine hypnotisierende Wirkung auf Thelma hatte, vermutete aber, dass die unheimliche Fee nur ihren nächsten Angriff plante. 

			»Nein, wir bleiben, wo wir sind«, betonte Sophia und vertraute auf ihren Instinkt. »Sie wird gleich wieder etwas nach uns werfen. Sie ist sich nicht sicher, warum wir nicht mehr so panisch aussehen wie vorher.« 

			Panisch aussehen, spottete Lunis. Sprich nur für dich selbst, Soph. Ich bin nicht im Geringsten panisch. Ich meine, sicher, ich war vorher ein wenig besorgt, von ihrer Axt getroffen zu werden, denn irgendetwas sagt mir, dass sie mich dort filetieren könnte, wo die meisten Klingen nicht schneiden dürften. 

			»Ja, die Axt hat definitiv etwas an sich«, überlegte Sophia. »Wenn Wilder hier wäre, wüsste er, was mit der Waffe los ist.« 

			»Das Wichtigste ist, dass du dich nicht bewegst, wenn sie den nächsten Angriff loslässt«, ermutigte Sophia. 

			Die Sache ist die, begann Lunis, dass sie keine Angriffe mehr ausführt. Glaubst du, sie kann Telepathie und kennt unseren Plan? 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind beide zu gut im Abschirmen. Ich glaube, dass wir nicht einfach weglaufen, verrät uns.« 

			Dann sollten wir fliehen, bot er an. 

			Wieder schüttelte Sophia den Kopf. »Ich glaube nicht, dass der Plan funktionieren wird. Ich bin sportlich, aber nicht, wenn ich auf dem Rücken eines Drachen durch die Luft rase.« 

			Das ist lustig, kicherte Lunis. 

			»Sport auf dem Rücken eines Drachen?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. Nein, dass du sportlich bist. 

			»Ha ha«, entgegnete sie trocken. Die einzige Möglichkeit, das rotäugige Biest zum Spielen zu bewegen, war, ihm einen Grund zu geben. 

			Sophia setzte ihre Magie sparsam ein, streckte ihre Hand aus und sammelte ein wenig Wind, bevor sie ihn wie einen Baseball auf die Unseelie schleuderte. 

			Das Ungeheuer reagierte sofort und wich leichtfüßig aus. Dann spielte es Sophia direkt in die Hände und warf mehrere tödliche Eiszapfen in ihre Richtung. 

			Das war der Moment der Wahrheit. 

			»Nicht bewegen«, forderte Sophia und hielt ihr Schwert fest im Griff. 

			Keine Sorge, ich bewege mich nicht, antwortete Lunis angespannt. Aber diese Angriffe werden mich ohnehin nicht treffen. Du bist das Ziel.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Das letzte Mal, dass Sophia Baseball gespielt hatte, war bei einem Videospiel von Liv gewesen. Das war das einzige Mal, aber sie war der Meinung, dass sie schnell lernte und es herausfinden würde. 

			Oder sterben, neckte Lunis, während die Eiszapfen auf sie zurasten. 

			Sophia wich der Herausforderung nicht aus, indem sie Lunis aufforderte, sich von den Angriffen zurückzuziehen. Stattdessen holte sie tief Luft und umklammerte ihr Schwert, denn sie wusste, dass es auch einen Instinkt gab, der tief in Inexorabilis verwurzelt war und auf den sie sich im Kampf verlassen konnte. Dieser Instinkt würde zwar nicht den Ball spielen, aber er konnte ihr bei der Präzision ihrer Angriffe helfen. 

			Als der erste Eiszapfen auf Sophias Gesicht zukam, riss sie Inexorabilis nach oben, traf ihn und schleuderte ihn zur Seite. Er zerbrach und es wurde kalt. 

			Sie bemerkte es nicht einmal, da sie ihr Schwert noch zwei weitere Male kurz hintereinander zum Einsatz brachte, aber nur einen der Eiszapfen traf. Der andere sauste an ihrem Gesicht vorbei und streifte ihre Wange. 

			Sophia duckte sich, weil sie dachte, sie sei schwer getroffen worden. Sie hob die Hand an ihr Gesicht und fand einen Kratzer. 

			Nur ein Kratzer, dachte sie. 

			Aber ein magischer Angriff, sagte Lunis mit offensichtlicher Sorge in der Stimme. 

			»Nicht genug, um mich zu Boden zu zwingen«, entgegnete Sophia, als die wütende Fee eine weitere Runde Eiszapfen nach ihnen warf. 

			Diesmal bewegte sich Lunis, aber nur, um Sophia in die beste Position zu bringen, den Angriff auszuführen. Die Idee war, eine gute Verteidigung aufrechtzuerhalten, aber als Sophia einen Eiszapfen nach dem anderen traf, kam ihr eine andere Idee. 

			»Kannst du uns ein bisschen näher ranbringen?«, fragte sie Lunis, nachdem sie die letzte Runde niedergeschlagen hatte. 

			Alles klar, Boss, bestätigte er mit aufmunternder Stimme und flog einige Meter vorwärts. 

			Thelma ließ sich davon nicht abschrecken. Stattdessen ballte die Fee eine Faust, die Axt in der anderen und warf eine weitere Runde Eiszapfen. 

			Sophia wich den ersten beiden Angriffen aus. Als der dritte auf sie zuraste, brachte sie sich in die hoffentlich perfekte Position. Sie wusste, dass sie nicht zu früh ausholen durfte. Was sie brauchte, war ein Homerun. Es ging jetzt ums Gewinnen, nicht um Verteidigung. 

			Im letztmöglichen Moment brachte Sophia Inexorabilis zum Einsatz. 

			Die Klinge traf den Eiszapfen, der mit einer beeindruckenden Präzision geworfen wurde. Sie schlug zu, dieses Mal ohne ihn zu zerbrechen. Stattdessen schickte Sophia den Eiszapfen auf den Weg zurück, den er gekommen war. 

			Thelmas rote Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie erkannte, was geschah. Sie begann zu reagieren, doch gerade als sie sich umdrehte, um zu flüchten, bohrte sich ihr eigener Angriff in ihren Rücken. Ihre beiden Arme schossen nach vorne und ein in ganz Irland zu hörender, gellender Schrei drang aus ihrem Mund.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Besser als sich mit dem Schwert zu rächen, war es für Sophia, ihren Feind mit seinem eigenen Angriff zu schlagen. 

			Von Lunis aus beobachtete sie, wie die mörderische Fee auf die grünen Hügel der Insel unter ihnen stürzte. Als Sophia zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder tief Luft holte, war sie überrascht, dass Lunis in einen Sturzflug überging und direkt auf die Unseelie-Fee zusteuerte. 

			»Was machen wir jetzt?« Sophia griff überstürzt nach den Zügeln, bevor sie vom Rücken ihres Drachen gerissen wurde. 

			Wir stellen sicher, dass eine potenzielle Waffe nicht verloren geht oder in die falschen Hände gerät, sagte Lunis schnell. Tut mir leid, es ist mir gerade eingefallen und ich hatte keine Zeit, es zu besprechen. 

			»Worüber sprechen?«, fragte Sophia, während ihr der Wind um die Ohren pfiff. Ihre Wangen fühlten sich an, als würden sie hinter ihr wie Fahnen im Wind flattern, weil Lunis so schnell auf den Boden zuraste. 

			Die Axt, erwiderte er nur, als ob das genug Information sein sollte. 

			Ein Blick in seine Gedanken und Sophia wusste sofort, was er damit vorhatte. 

			Sie nickte stolz. »Gute Idee«, stimmte sie zu, »aber schaffen wir es noch rechtzeitig? Sie fällt schnell.« 

			Wir können es auf jeden Fall versuchen, ermutigte er sie. Du wusstest nicht, wie man Baseball spielt und hast sie mit ihrem eigenen Ball erwischt. 

			»Hey, ich bin ein toller Schlagmann«, merkte sie an, während sie den Abstand zu der Unseelie-Elfe verringerten, die mit jeder Sekunde schneller fiel. Sie mussten sie nicht nur einholen, sondern auch irgendwie an die Axt kommen, bevor sie ihr aus den Händen rutschte. 

			Als Lunis neben der Fee ankam, erkannte Sophia, dass das Biest seine Axt nicht loslassen würde. Ihr Drache sank weiter neben der Fee, während Sophia nach dem Beil griff. Sie verlor fast das Gleichgewicht. 

			Sie umklammerte ihren Drachen fester und griff erneut nach der Axt. Sie steckte in den Händen der toten Fee, als wäre sie dort einzementiert. Sophia zog an dem Griff, aber er bewegte sich nicht. 

			Zweimal versuchte sie, sie ihr zu entreißen, aber Thelma ließ die Waffe nicht los, egal ob es um Leben oder Tod ging. 

			Sophia, rief Lunis, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. 

			Sie biss die Zähne zusammen und wagte es, beide Hände von den Zügeln zu nehmen, um zu versuchen, den Griff aus den Händen der toten Fee zu reißen. 

			Was?, schrie sie fast in seinem Kopf. 

			Ich will dich nicht drängen, aber der Boden kommt schnell näher, informierte er sie. 

			Sie wandte ihren Blick von der Fee ab und stellte fest, dass er recht hatte. Es war viel weniger Himmel zwischen ihnen und dem Boden als Sekunden zuvor. Sie konnten die Unseelie-Fee nicht mitnehmen, denn das könnte das Rezept für eine Katastrophe sein. Vielleicht war sie gar nicht tot. Sie könnte voller Gift sein. Manche Feen gingen kurz nach ihrem Tod in Flammen auf. Es gab alle Arten von potenziellen Gefahren. 

			Sophia wusste, dass sie nur Sekunden Zeit hatte, um die Axt zu holen oder die Mission aufzugeben. 

			Eine letzte Chance, dachte sie, während sie Luft holte und dann den Atem anhielt. 

			Mit aller Kraft, die sie hatte, riss Sophia am Griff der Axt. Zuerst war sie sich sicher, dass dies das Ende war und sie nach oben abdrehen und die Waffe aufgeben mussten. Doch dann schlüpfte die Axt aus den knochigen Fingern der Fee und brachte Sophia durch den Schwung fast auf der anderen Seite von Lunis zum Fallen. 

			Da er wusste, dass sie das Objekt ihrer Begierde hatte, zog er im letzten Moment hoch, als ein lauter Knall von der Erde ertönte, gefolgt von einer Feuerfontäne, die Sophias Stiefel und Lunis’ Bauch ansengte, während er in den Himmel flog. Sophia hielt die Axt stolz in den Händen.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Wenn das ein Film wäre, begann Lunis, der nach dem Sturzflug auf die Erde außer Atem war, dann würde jetzt die triumphale Musik erklingen und wir würden eine Siegesrunde drehen.

			»Keine Siegesrunde«, meinte Sophia und betrachtete die Axt. Irgendetwas an ihr war anders und sie war sich nicht sicher, ob man ihr trauen konnte. Sie fixierte die Waffe in ihrem Gürtel und sicherte sie, während sie sich auf den Weg vor ihnen konzentrierte. »Wir haben noch genug Strecke zu bewältigen, also sollten wir einfach weiterfliegen und unsere Reise nicht unnötig verlängern.« 

			Verstanden, stimmte Lunis zu und schlug mit den Flügeln. Also, Thelma … 

			»Ja, was denkst du, was ihr Problem war?«, fragte Sophia gespannt. 

			Wutmanagement, antwortete er. Wir sollten Hiker sagen, dass er genau darauf zusteuert, wenn er nicht aufpasst. Eines Tages wird er zu einem verrückten Alten mit einer schlechten Einstellung und feurigen Augen, mit dem niemand vernünftig umgehen kann. 

			Sophia kicherte und ihre Brust lockerte sich. »Es wird deine Aufgabe sein, ihm das zu sagen.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. Nein. Ich bin nicht wahnsinnig. Ich weiß nicht, was mit den Unseelie-Feen los ist. Sie sind einfach aus irgendeinem Grund schlecht geworden. Mama Jamba sollte es wissen. 

			Sophia seufzte, als sie Irland hinter sich ließen und begannen, den Atlantischen Ozean zu überqueren. »Ja, aber wir wissen beide, dass sie nicht redet.« 

			Sie redet nicht mit dir, betonte Lunis. 

			»Oh, du und Mutter Natur unterhaltet euch?«, fragte sie amüsiert. 

			Vielleicht, schwindelte er. Du solltest möglicherweise deine Reserven auffüllen, bevor das nächste Monster auftaucht und bekämpft werden will. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich hoffe auf eine möglichst langweilige Reise über den großen Teich. Keine improvisierten Schurken mehr.« Sie beherzigte seinen Rat und zog einen Schokoriegel aus ihrer Umhangtasche. Für Lunis sollte es ein Leichtes sein, seine Reserven auf der langen Reise aufzufüllen. Er konnte einfach mit Sophia im Schlepptau fischen gehen. 

			Sie nahm einen Bissen von dem Schokoriegel und genoss die cremige Schokolade. 

			Du solltest auch ein kurzes Nickerchen machen, bot er an. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Und dich ganz allein lassen?« 

			Er lächelte. Ich bin nicht allein. Du bist hier. 

			»Ich werde schnarchen«, merkte sie an. 

			Ja, aber du bist das Wesen, das mir seine Kraft leiht, wenn ich müde bin, erklärte er. Du kannst es nicht, wenn du nicht ausgeruht bist. Keine Sorge, ich habe das im Griff. 

			»Aber Lun …«

			Oh, sieh dir das an?, unterbrach er.

			»Was?«, fragte sie in voller Alarmbereitschaft. Sie zuckte mit dem Kopf hin und her, um nach dem zu suchen, wovon er sprach. 

			Die Welle da unten, meinte er. 

			Sie blinzelte auf das blaue Wasser unter ihnen, das sich kilometerweit erstreckte. 

			Oh und schau, da ist noch eine, scherzte er. Noch eine. Wenn du nicht schlafen willst, können wir sie vielleicht zählen. Eins, zwei, drei …

			»Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, scherzte sie. 

			Möchtest du das Nummernschild-Zahlen-Spiel spielen?, fragte Lunis. 

			»Ich glaube nicht, dass das hier funktionieren könnte«, antwortete sie. 

			Auf der Suche nach einer Eins. Sag mir Bescheid, wenn du eine siehst. Er schwenkte den Kopf hin und her und blickte auf das blaue Meer, das sich scheinbar endlos erstreckte. 

			Hast du schon eine gefunden?, fragte er nach einem langen Moment. 

			Sophia lachte. »Nein, noch nicht.« 

			Oh, cool, erklärte er. Sieh dir das da unten an.

			»Was?«, fragte sie und musste gähnen. 

			Ich habe eine weitere Welle gefunden, antwortete er. Oh und da ist noch eine. Noch eine. Noch eine. 

			Sophia spürte, wie sich Müdigkeit in ihrem Kopf breitmachte und lächelte. »Okay, gut. Ich schätze, ich kann meine Augen für eine Weile schließen, aber weck mich, wenn etwas passiert.« 

			Zum Beispiel, wenn ich den Buchstaben A auf einem Nummernschild finde? 

			»Ja, mach das«, erwiderte sie. 

			Du hast es erfasst, Soph, bestätigte er, als sie ihre Brust auf ihn legte und den ständigen Schlag seines Herzens und seiner Flügel genoss, während sie über den Atlantik schwebten. 

			»Gute Nacht, Lun.«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Hey, Stephen, hörte Sophia Lunis in einer entfernten Ecke ihres Geistes sagen, während sie zwischen den Grenzen des Schlafes und der wachen Welt schwebte. Was ist dein Seelentier? Meines ist ein Mensch. 

			Sophia fühlte sich, als hätte sie hundert Jahre lang geschlafen und versuchte, ihre Augen zu öffnen. Sie hörte, wie der Wind an ihr vorbeiwehte. Als sie eingeschlafen war, hatte ihr das geholfen. Lunis unter ihr war wie eine Wiege gewesen, die sie sanft hin und her schaukelte, als wäre sie ein Baby. Jetzt hielt er sie in diesem Zustand der Schläfrigkeit gefangen.

			Stellst du fest, dass dein Geisttier auf magische Weise auftaucht, wenn du es am meisten brauchst? Lunis sprach weiter, während ihr der Wind um die Ohren pfiff. 

			Mit mehr Kraft, als sie für nötig gehalten hätte, drückte sie sich hoch und stellte fest, dass ihr Gesicht von Speichel verklebt war. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie mit ihren Haaren, die in ihrem speichelverkrusteten Gesicht verfilzt waren, nicht hübsch aussah. Ihre Augen kämpften darum, sich wieder zu konzentrieren. 

			Na, hallo, schlafende Schönheit. Lunis hatte ihre Gedanken gehört. 

			Sie wischte sich das ekelhafte Zeug aus dem Gesicht. »Mit wem sprichst du?« 

			Du hast mich angesabbert, stellte er sachlich fest. 

			»Wer ist Stephen?«, fragte Sophia. 

			Mein imaginärer Freund, antwortete er. 

			Sophia blinzelte und entdeckte verschiedene Blautöne. Der dunkle Ozean mit einem hellblauen Himmel darüber war so ziemlich alles, was das Farbspektrum hergab. 

			»Du hast einen imaginären Freund?« Sie war amüsiert, obwohl sie immer noch gegen die Müdigkeit ankämpfte, die durch den Schlaf während des Fluges entstanden war. 

			Ich habe eine Menge Dinge, meinte er und klang ein wenig beleidigt. Einen Stein als Haustier namens Herman. Eine Phobie vor dunklen Orten, die nach Käse riechen und einen imaginären Freund namens Stephen. 

			Sophia war sich sicher, dass sie halluzinierte und nichts davon real war. Sie musste immer noch träumen, dachte sie sich. Der Geruch der salzigen Luft und die kühle Brise auf ihrem Gesicht brachten sie auf den Gedanken, dass es vielleicht tatsächlich so war. 

			»Ich habe so viele Fragen nach dem, was du mir erzählt hast.« Sie bemerkte, wie trocken ihre Kehle war. Sie holte eine Feldflasche aus dem Umhang und nahm einen Schluck. 

			Nun, ich habe Herman in der Höhle kennengelernt, aber er ist inzwischen mit mir ins Nest gezogen, erklärte Lunis. Die Sache mit den dunklen Orten begann auch, als ich in der Höhle war. Ich gebe Bell die Schuld, weil sie Geräusche von sich gibt, die riechen wie …

			»Bitte hör auf«, drängte Sophia und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. 

			Okay, gut, meinte er und klang dabei verletzt. Unsere gemeinsame Zeit ist vorbei. Ich habe verstanden. 

			»Ich bin dein Seelentier?«, erkundigte sich Sophia. 

			Lunis gluckste. Nein. Ich habe gesagt, mein Seelentier wäre ein Mensch. Mensch, du musst nicht so viel von dir halten, dass du annimmst, dass du es bist. Es könnten alle Menschen sein. Oder ein paar. Oder vielleicht Evan. 

			Sophia brach in schallendes Gelächter aus. »Evan ist dein Seelentier?« 

			Vielleicht!, rief Lunis aus. Du solltest meine Gespräche nicht belauschen. 

			»Du hast es laut ausgesprochen, während ich auf deinem Rücken lag«, entgegnete sie. 

			Während du schliefst, betonte er. Mir war langweilig. Mit wem hätte ich sonst reden sollen? 

			»Ich bin nicht dein Seelentier?« Sie war überrascht, dass das ihre Gefühle verletzte. »Weil alle Menschen deine Seelentiere sind?« 

			Er seufzte. Natürlich bist du es, Soph. 

			Sie lächelte und schüttelte die Müdigkeit ab. »Wo sind wir?«

			Über dem Ozean, antwortete er sofort. 

			»Danke«, erwiderte Sophia trocken, als ein plötzlicher Windstoß sie fast von Lunis herunterriss. 

			»Wow!«, schrie sie. »Was war das?« 

			Wind, antwortete er sofort und zappelte in der Luft. 

			»Ja, so viel habe ich verstanden«, entgegnete Sophia und packte die Zügel fester. »Aber warum fühlt er sich … so kraftvoll an?« 

			Sie konnte spüren, wie Lunis darum kämpfte, voranzukommen. Da stimmte etwas nicht. 

			Ich glaube, wir geraten in einen Sturm, Soph. Alle Leichtigkeit war aus seiner Stimme verschwunden.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Unsichtbarer Wind fegte an ihnen vorbei und warf sie aus der Bahn. Es war eine so plötzliche Veränderung gegenüber der ruhigen Reise, die sie bisher hatten. Sophia hüpfte auf und ab, ihr Hintern landete hart auf Lunis’ Rücken. 

			»Was ist hier los?« Sie fragte sich, ob sie gleich auf einen weiteren Schurken treffen würden. 

			Lunis kündigte einen gewaltigen Sturm an. Ich glaube, das ist ein ganz normaler Hurrikan. 

			»Oh, gut«, seufzte Sophia. »Nur ein ganz normaler guter, alter Hurrikan.« 

			Er stöhnte. Nun, was soll ich denn sagen? Die gute Nachricht ist, dass wir es mit nur minimalem Schaden überstehen können. 

			»Ich will keinen Schaden«, meinte sie. 

			Jetzt kommt die schlechte Nachricht, fuhr er fort. Wir müssen da direkt durch. 

			Sophia stöhnte ebenfalls. 

			Ich habe nicht die Energie und du hast nicht die Reserven, um ihn zu umgehen, erklärte Lunis. Das würde zu lange dauern und uns zu weit vom Kurs abbringen.

			»Wir wollen also freiwillig durch einen Orkan stürmen?«, fragte sie. 

			Tu einfach so, als kämst du aus Florida und wärst nicht in der Lage, während eines Tropensturms Schutz zu suchen, schmunzelte er. 

			Sie lächelte und tätschelte ihren Drachen. »Okay, wenn du der Herausforderung gewachsen bist, werde ich hier sein, um mit dir den Sturm zu überstehen.« 

			Sophia spürte sein Lächeln. Ich werde alle Stürme mit dir durchstehen, liebe Sophia. Aber nur damit du es weißt …

			Er hielt inne, als der Wind dramatisch an Heftigkeit zunahm. 

			»Ja?« Sophia war besorgt darüber, was er als Nächstes sagen würde. 

			Auf dem Heimweg, begann er. Ich werde dein Fluchtwagen sein.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Fluchtwagen?«, erkundigte sich Sophia. 

			Das wäre nur fair. Lunis kämpfte darum, sich gerade zu halten, weil der Wind stärker wurde. Er führte nun Trümmer mit sich, die aus dem Meer, von benachbarten Inseln oder von Schiffen stammen mussten. 

			Sophia beobachtete, wie Seegras vorbeiflog und sie fast im Gesicht traf. »Du bist mein Fluchtwagen?«, bemerkte sie. 

			Nun, wenn der Fluchtwagen direkt durch die Polizeisperren fährt, meinte Lunis und verlor dabei nie den Humor in seiner Stimme, selbst als sie direkt auf den Sturm zusteuerten, der das blaue Wasser schwarz färbte. 

			Sophia war noch nie in einem Hurrikan gewesen, aber etwas sagte ihr, dass dies kein normaler Sturm war. 

			Wie kommst du darauf?, fragte Lunis neugierig. 

			Sie duckte sich, als der Propeller eines Flugzeugs ihr fast den Kopf abschlug. Die Trümmer wurden mehr, je näher sie dem Sturm kamen. 

			»Etwas scheint einfach nicht richtig zu sein«, betonte sie. »Irgendetwas stimmt daran nicht.« 

			Aber wie kommst du darauf?, forderte Lunis erneut. 

			Eine Kuh flog an ihnen vorbei und muhte, als wäre sie verärgert, dass sie im Sturm herumgewirbelt wurde. 

			Sophia war angespannt. »Diese fliegende Kuh ist Teil meiner Überlegungen.« 

			Lunis seufzte. Ich weiß, dass ich in letzter Zeit viele Kohlenhydrate gegessen habe, aber ich muss mich nicht beschimpfen lassen. 

			Obwohl Sophia lachen wollte, wurde ihr der Ernst des Augenblicks immer bewusster. »Lunis, warum glaubst du, dass Kühe, Flugzeugteile und … ist das ein Frozen-Yogurt-Automat?« 

			Ein großes Objekt mit einem Markenzeichen für Frozen Yogurt flog an ihnen vorbei, bevor es im Wasser verschwand. 

			Ist es zu spät zum umkehren?, jammerte Lunis. Ich könnte wirklich etwas Süßes gebrauchen. 

			»Konzentriere dich, ja?«, bat sie. 

			Ich weiß die Antwort nicht, sagte Lunis zu ihr. Wir sind dort hinten an einem Kreuzfahrtschiff vorbeigeflogen und es gab auch Frachter. 

			»Sie sind also auch in diesen Sturm geraten«, überlegte Sophia. 

			Nun, es ist ihre eigene Schuld, wenn sie sich darauf einlassen, lästerte er. Ich meine, wer würde das freiwillig tun? 

			»Wir tun das«, meinte sie, während Fische an ihrem Gesicht vorbeizogen. 

			Oh, ich wollte schon immer mal fliegende Fische sehen, bemerkte Lunis liebevoll. 

			»Sie sind nicht zum Fliegen bestimmt«, entgegnete sie und sah sich um. »Irgendetwas stimmt hier nicht, Lunis. Es gibt keinen Grund, warum ein Kreuzfahrtschiff in die Zuglinie eines Hurrikans fahren sollte.« 

			Weil es schneller geht, merkte er an. Das kommt vor. 

			Sie nickte. »Irgendetwas sagt mir, dass das nicht der Fall war und dass unschuldige, ahnungslose Menschen in diesen Sturm geraten sind, was sich nicht natürlich anfühlt.« 

			Ich brauche mehr Argumente als das, forderte er. 

			»Nun«, begann sie und versuchte, alles in ihrem Kopf zu verarbeiten, »Mama Jamba hat uns auf diese Mission geschickt. Sie wusste, dass wir den Atlantik auf diesem Kurs überqueren mussten. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie uns direkt durch einen Hurrikan schickt, wenn sie gewusst hätte, dass wir keine Energie aufwenden können, um ihn zu umgehen.« 

			Fällt es dir schwer oder willst du es nicht glauben?, fragte er. 

			Sophia seufzte. »Ich weiß, sie ist nicht immer entgegenkommend und so, aber sie würde uns nicht bewusst in Gefahr bringen.« 

			Oh, wie damals, als wir gegen eine Menge Männer, Schnee und andere widrige Umwelteinflüsse ankämpfen mussten, um sie zu finden?, erinnerte er sie daran. 

			»Das war etwas anderes«, beharrte Sophia. »Damals wusste sie nicht, ob sie gefunden werden wollte und sie beabsichtigte, dass wir beweisen, dass wir würdig sind.« 

			Vielleicht ist das hier auch ein Test, überlegte er. 

			Etwas Riesiges schoss aus dem Wasser, als sie sich dem Auge des Hurrikans näherten und machte es Sophia fast unmöglich, sich an Lunis festzuhalten. Sie tat so, als wären ihre Hände an ihm festgeklebt und ließ nicht los. 

			»Ich glaube nicht, dass das ein Test ist.« Ihre Zähne klapperten wegen des Regens, der ihr ins Gesicht prasselte und des kalten Windes. 

			Und warum?, drängte Lunis und setzte seine ganze Energie ein, um sie in der Luft zu halten. 

			Sophia deutete auf ein Objekt in der Ferne. »Weil Mama Jamba uns nicht dorthin geschickt hätte.« 

			Ein riesiger, violetter Oktopus erhob sich im Auge des Hurrikan aus dem Wasser und plötzlich wurde sowohl dem Drachen als auch dem Reiter klar, dass es sich nicht um einen Sturm handelte. Für alles, was sie erlebten, war diese riesige, wütende Kreatur vor ihnen verantwortlich.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Das, meine Liebe, ist der Zeitpunkt, an dem wir den Schwanz einziehen und nach Hause fliegen, scherzte Lunis. 

			Sophia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es spielte keine Rolle, wie die Umstände waren. Ihr Drache fand auch in brenzligen Situationen immer Zeit für einen Scherz. Das gefiel ihr an ihm. Sie liebte es, dass er wusste, dass sie weit genug von dem Monsterkraken entfernt waren, um Zeit für Scherze zu haben. 

			»Wir kehren nicht um«, entgegnete Sophia. »Und das nicht nur, weil die Zauberbohnen kaputt gehen, wenn wir ein Portal öffnen.« 

			Weil du in New York shoppen gehen möchtest?, erkundigte er sich. 

			»Denn was auch immer dieses Ding ist«, meinte Sophia und zeigte auf das große Monster, das in den Wellen des Atlantiks plantschte, sich drehte und rundherum Chaos anrichtete, »wir müssen es aufhalten.« 

			Er kümmert sich anscheinend um seine eigenen Angelegenheiten, beobachtete Lunis, als eine Palme an ihnen vorbeisauste. Wer sind wir, dass wir über ihn urteilen und ihn zwingen dürfen, anders zu handeln? 

			Sophia rollte mit den Augen. »Er erzeugt einen orkanartigen Sturm auf dem Meer und hat offenbar Kreuzfahrtschiffe und Frachter und wer weiß was noch angegriffen. Davon müssen all diese Objekte kommen.« 

			Vielleicht ist er wie Thelma und wird missverstanden, überlegte Lunis. 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Glaubst du, ich schätze Hatch Zwei falsch ein?«

			Hatch Zwei?, wollte Lunis wissen. 

			»Als ich klein war, hatte ich auch einen imaginären Freund, einen Oktopus«, erklärte Sophia und schüttelte dann den Kopf, da sie wusste, dass Lunis Zugang zu ihren Erinnerungen hatte. 

			Ja, du hast so getan, als würde er im Brunnen in den Gärten des Hauses der Vierzehn leben, beendete Lunis und klang ungeduldig, als hätte er die Geschichte schon hundertmal gehört. 

			»Nun, ich mochte diesen Hatch«, überlegte Sophia. »Der war auch ein großer lila Oktopus. Irgendetwas sagt mir allerdings, dass ich den hier nicht mögen werde.« 

			Sie duckte sich, als eine Waschmaschine über ihren Kopf segelte. 

			Wie kommst du darauf? Lunis klang neugierig. 

			»Ha ha«, antwortete sie trocken. »Wie auch immer, das ist Hatch Zwei. Oder …«

			Teufel-Hatch, lieferte Lunis. Denn für alles Gute gibt es auch etwas Schlechtes. Das ist der Lauf der Welt. Es gibt Seelie-Elfen und Unseelie-Elfen. Es gibt gute und böse Drachen. Es gibt einen guten und einen bösen Hatch. 

			»Genau«, bestätigte Sophia triumphierend, als sich die Hitze des bevorstehenden Kampfes in ihrer Brust zu sammeln begann. 

			Ganz kurz noch, bevor wir loslegen, setzte Lunis mit einer Schüchternheit in der Stimme an, die Sophia hätte aufstöhnen lassen müssen. Der Riesenkrake, der mit seinen Tentakeln in der Luft herumwirbelte und totales Chaos anrichtete, brachte sie dazu, diese Reaktion zu unterlassen. 

			»Was?«, fragte sie. 

			Es ist schon ein bisschen lächerlich, dass du einen imaginären Freund hattest. Ich meine ja nur.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Werd nie erwachsen, Soph, murmelte Lunis eilig, als ihn ein Wasserstrahl fast im Gesicht traf. Aber jetzt musst du ein großes Schwert ziehen und das Biest töten. 

			Sophia hätte gelacht, wenn nicht eine Wasserfontäne sie fast von ihrem Drachen geschleudert hätte. Sie versuchte zweimal, nach ihrem Schwert zu greifen, aber es fiel ihr schwer, ihn mit beiden Händen loszulassen. 

			Böser Hatch erhob sich in die Luft, als sie sich durch Regen – er brannte auf Sophias Gesicht – und Wind näherten. 

			Das Monster war anders als alles, was Sophia je gesehen hatte. Mit seinen acht Tentakeln und den überdimensionierten Saugnäpfen ähnelte es in jeder Hinsicht einem Kraken. Allerdings hatte es leicht die Größe eines zweistöckigen Hauses. 

			Seine schwarzen Augen waren riesig und leuchteten vor Wut, während er sich drehte. Angetrieben von der Drehbewegung seiner Tentakel wurde ein Wirbelsturm erzeugt, der Wasser und Wind in alle Richtungen über mindestens zwei Quadratkilometer hinweg schleuderte. 

			Was auch immer dieses Ding war, es war wütend und auf Zerstörung aus. In diesem Moment bemerkte Sophia Flugzeuge, die aus der entgegengesetzten Richtung kamen. 

			Sie werden nie nahe genug herankommen, bestätigte Lunis, der das Gleiche sah. 

			»Was werden sie machen?« Sophia beobachtete, wie die Flugzeuge sich abmühten, näher heranzukommen. Der stürmische Wind wehrte sie ab und drängte sie in die falsche Richtung. 

			Sie werden das tun, was Sterbliche am besten können, wenn sie Angst haben, meinte Lunis mit Bitterkeit in der Stimme. Sie werden Bomben abwerfen. 

			»Ist das besser als das, was wir tun würden?«, fragte sie, während sie immer noch versuchte, ihr Schwert zu ziehen, aber nicht in der Lage war, die Hand von den Zügeln zu nehmen. 

			Ja, denn wenn wir das Ding ausschalten, bringen wir es nur um, erwiderte Lunis. 

			Wie aus dem Nichts schoss ein Jet eine Rakete auf Teufel-Hatch, die er jedoch mit Leichtigkeit ablenkte und wie eine lästige Fliege vom Himmel wischte. Sie stürzte ins Wasser, wo sie einen Moment später detonierte und Fische und andere Meeresbewohner an die Oberfläche des Ozeans steigen ließ – alle tot. 

			Siehst du?, kommentierte Lunis zornig. Sie haben Teufel-Hatch nicht einmal verletzt und trotzdem schon vielen Kreaturen geschadet. 

			»So wird eine Menge Wildtiere verletzt oder getötet«, beobachtete Sophia, als ein ganzer Fischschwarm an ihrem Kopf vorbeiflog. 

			Ja, aber sie werden es noch schlimmer machen, reagierte Lunis ungehalten. Lass uns das beenden, bevor die Sterblichen noch Schlimmeres anrichten. 

			Sophia nickte, zog endlich ihr Schwert und konnte das Gleichgewicht halten, während sie näher an den monströsen Kraken heranflogen.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Miss America und der Prinz Herzensbrecher hatten einen Weg gefunden, dem Wind zu trotzen. Als sie sich der Ostküste ihres Heimatlandes näherten, spürte sie seine Macht. Sie wusste, dass Lunis noch aufgeregter war als sonst, nachdem er Zeuge des sinnlosen Todes der Meeresbewohner geworden war. Er war bereit, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und einen überdimensionalen Oktopus auszuschalten. 

			Sophia war überrascht, dass der Wind sie umso weniger beeinträchtigte, je näher sie Teufel-Hatch kamen. 

			Das liegt daran, dass er das Auge des Hurrikans ist, merkte Lunis an. 

			»Das ergibt Sinn.« Sophia blickte über ihre Schulter und versuchte, die Aufmerksamkeit der Kampfjets in der Ferne zu erregen. Es war wahrscheinlich schwer für sie, in dem Chaos um dieses riesige Tier etwas zu erkennen, aber sie hoffte, dass die Piloten bemerkten, dass der Drache und sein Reiter die Angelegenheit übernahmen und sie keine weiteren Raketen abfeuern mussten. 

			Ich kann auf sie feuern, um sie zum Rückzug zu bewegen, bemerkte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, dann würden sie uns auch als Feinde betrachten. Jeder gebildete Mensch auf diesem Planeten wird wissen, dass die Drachenelite zurück ist und dass wir hier sind, um zu helfen.« 

			Ja, kannst du dir vorstellen, welche Realität die gerade vor sich haben? Lunis lachte laut. Oh, da ist ein riesiger, böser Oktopus, Bob, fuhr er in bester Sterblichenimitation fort. Cool, den brauchen wir nicht mehr zu bekämpfen, denn der uralte Drache und sein winziger Reiter machen das schon. 

			Sophia musste kichern, als sie die Jets beim Rückzug beobachtete. Sie hatten sie und Lunis gesehen und gaben ihnen die Gelegenheit, das Monster zu bekämpfen. Sie zogen sich nicht allzu weit zurück und wollten offensichtlich abwarten, wie sich das Geschehen entwickeln würde. 

			»Wenn wir Teufel-Hatch nicht ausschalten können«, begann Sophia, »glaube ich, dass sie eingreifen werden.« 

			Lunis grinste. Tja, zu schade für dich, Bob, du bekommst keine Möglichkeit mehr. Geh Kaffee holen, denn wir machen das hier.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Bist du bereit?, wollte Lunis wissen, als sie sich den wild umherfuchtelnden Tentakeln näherten. 

			»Ich glaube nicht, dass ich dafür jemals bereit sein könnte«, scherzte Sophia. »Mein Training beinhaltet keinen Kampf gegen einen riesigen, gestörten Oktopus.« 

			Nun, wir haben schon gegen riesige Meeresbewohner gekämpft, überlegte Lunis und wich weiteren Trümmern aus. Stell dir vor, du hast sogar gegen die Hydra gekämpft. 

			»Bitte bestätige mir, dass die Tentakel nicht wie ihre Köpfe nachwachsen«, stöhnte Sophia. 

			Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, stichelte Lunis, drehte zur Seite ab und sprang buchstäblich über einen Tentakel, bevor dieser nach oben schnellte und ihm fast den Schwanz abschnitt. Mach dich bereit. Ich bringe dich in Position. 

			»Okay«, meinte Sophia und holte tief Luft. »Wir werden die Tentakel abtrennen und dann die Bestie selbst ausschalten.« 

			Ich denke, wenn die Tentakel weg sind, ist auch das Monster verschwunden, teilte Lunis mit. 

			Sie hob Inexorabilis über ihren Kopf und bereitete sich darauf vor, den Tentakel, auf den sie zusteuerten, zu durchtrennen. Sophia richtete sich auf ihrem Drachen auf und stemmte ihre Beine fest gegen ihn, um im Gleichgewicht zu bleiben und sich aufrecht zu halten. 

			Sie umklammerte das Schwert mit beiden Händen und stieß einen markerschütternden Schrei aus, als ein lilafarbener Tentakel direkt in ihre Richtung ragte. Teufel-Hatch wollte es ihr leichter machen, indem er ihr seine ungezähmten Gliedmaßen vor die Nase hielt. 

			Die Klinge erreichte den Tentakel, aber anders als beim Durchtrennen von Riesenwürmern oder Drachenhälsen schnitt sie nicht ein. Sie verletzte nicht einmal die Haut. Stattdessen traf die Klinge auf den Tentakel, als wäre er mit verstärktem Stahl beschichtet, prallte ab und ließ jeden Teil von Sophias Körper vibrieren, als befände sie sich im Inneren einer großen, schlagenden Glocke in einem Uhrenturm. 

			Sie glaubte, sich von dem Angriff erholen zu können, aber die Kombination aus Wind und Lunis’ Ausweichmanöver, um einen Zusammenstoß mit einem weiteren Tentakel zu vermeiden, der direkt in ihre Richtung zielte, ließ sie von ihrem Drachen stürzen. Ihr Schwert rutschte ihr aus den Händen. Es flog in die eine Richtung und sie in die andere, wobei sie unglücklich auf Lunis’ Rücken plumpste und gegen mehrere Stacheln an seiner Seite und seinem Schwanz stieß. 

			Sie war sich sicher, dass sie in das aufgewühlte Wasser fallen würde, aber im letzten Moment konnte sie sich an seinem Hinterbein festhalten. 

			Gut gemacht, kommentierte Lunis erleichtert. Gut gerettet. 

			»Danke«, zischte Sophia und ihre Beine flogen hinter ihr, als sie in die Höhe und dann wieder nach unten segelten, um nicht mit den undurchdringlichen Tentakeln zusammenzustoßen. Sophia empfand Reue wegen ihres Schwertes, das in den Ozean gefallen war. Sie war aber mehr um ihr Überleben besorgt, also konzentrierte sie sich darauf, wieder auf ihren Drachen zu klettern. 

			Ich werde dir einen Schubs geben, aber du solltest darauf vorbereitet sein, erklärte Lunis. 

			»Ich glaube nicht, dass wir Zeit für Vorbereitung haben«, widersprach sie und spürte, wie sie abrutschte. »Tu es einfach.« 

			Los geht’s, sagte er und riss sein Hinterbein nach hinten. 

			Oben angekommen, ließ Sophia los und überraschte sich selbst mit einem Salto in der Luft. Sie schloss ihn ab, als sie über dem Sattel war und glitt wie eine Trapezakrobatin hinein. 

			Nun, das war beeindruckend, gab Lunis zu, während er mehreren Angriffen auswich. 

			»Das war völlig ungeplant«, erwiderte Sophia und lehnte sich zur Seite, Auge in Auge mit dem wütenden Oktopus. Es war, als würde sie in einen riesigen Abgrund voller Tod und Zerstörung blicken. Sie hatte keine Ahnung, woher dieses Ding kam oder wer es erschaffen hatte, aber das würde sie herausfinden, nachdem sie es davon abgehalten hatte, im Atlantik noch mehr Unruhe zu stiften. 

			»Was machen wir jetzt?«, überlegte Sophia und schaute sich um, in der Hoffnung, dass sie ihr Schwert irgendwo sehen konnte – vielleicht schwamm es auf dem Wasser oder wurde von Teufel-Hatch nach oben geholt. 

			Sie wusste, dass das ein Hirngespinst war. Das Schwert war gesunken. 

			Überleben, betonte Lunis, während er einem riesigen Gegenstand auswich, der dicht neben seinem Gesicht auftauchte. 

			Sophia streckte die Hand aus und erwog, ihre Magie einzusetzen, um das Schwert zu beschwören. Da sie mit Inexorabilis verbunden war, konnte sie die Waffe zu sich holen. 

			Nein, nicht doch, rief Lunis aus. Inexorabilis hat sowieso nicht funktioniert. Verschwende deine Magie jetzt nicht, um es zu beschwören. 

			»Hast du eine andere Idee, wie wir diese Bestie aufhalten können?«, fragte sie, weil sie dachte, dass sein Feuer vielleicht funktionieren könnte.

			Ich glaube nicht, dass Feuer das Mittel der Wahl ist, vor allem nicht, wenn es so viel regnet. Du hast eine andere Waffe, die funktionieren könnte. 

			»Wirklich?« Sophia warf einen Blick an ihre Taille. 

			Die Axt. Sie hatte die Axt völlig vergessen, die sie der Unseelie-Fee abgenommen hatte. Die Waffe besaß eine dubiose magische Eigenschaft. Obwohl ein Kampf kein guter Zeitpunkt war, um ein unbekanntes Objekt magisch anzuzapfen, konnte sie es dennoch wie jede andere Klinge benutzen. 

			Als sie die Axt aus ihrem Gürtel zog, fiel ihr ein, wie schwer sie war. Zum Glück hatte sie einen langen Stiel, was hoffentlich bedeutete, dass sie den fliegenden Tentakeln nicht zu nahe kommen mussten. 

			»Probieren wir es noch einmal«, meinte Sophia und versuchte, wieder aufzustehen. 

			Okay, das wird eine Achterbahnfahrt, nur damit du es weißt, warnte Lunis vor und tauchte dann in einem spitzen Winkel Richtung Wasseroberfläche ab. 

			Ein Tentakel peitschte wie eine Mauer vor den beiden nach oben, um ihr Vorankommen zu verhindern. 

			Sophia schrie und presste die gesamte Luft aus ihren Lungen, als sie die Axt entschlossen führte. Sie rechnete zum Teil damit, den Tentakel zu treffen und von ihm abzuprallen wie schon zuvor. Ganz im Gegenteil, die Axt schnitt sauber hindurch und das größte Stück des Tentakels fiel ins Meer. 

			Lunis nutzte einen Geschwindigkeitsschub, um einen Zusammenstoß mit dem abgetrennten Tentakel zu vermeiden, während Teufel-Hatch brüllte und sein Maul weit aufriss, das leicht die Größe eines Autos hatte. 

			Ohne einen Augenblick zu verschwenden, zog Lunis in die Höhe, als würde er den Hügel einer Achterbahn erklimmen, was Sophia perfekten Zugang zu dem benachbarten Tentakel verschaffte. Beflügelt von ihrem jüngsten Erfolg schwang sie die Axt. Sie setzte nicht mehr so viel Kraft ein wie zuvor. Die Axt schnitt spielend hindurch und der Tentakel landete ebenfalls im Wasser, das sich nun Purpur verfärbte. 

			Dann tauchte Lunis ab, sodass Sophia der Magen in die Kehle hüpfte. Immer wieder schwang sie die Axt Richtung der verbliebenen Tentakel und wurde dabei mehrmals von den Gliedern fast am Kopf getroffen. Sie fingen an, langsamer zu werden, was ihr die Arbeit erleichterte. Die Schreie des Oktopus waren beinahe unerträglich. 

			Zum Glück waren nur noch zwei Tentakel übrig und die schlugen planlos um sich, wie ein blindes Wesen, das versuchte, sich vorwärts zu tasten. Einen Moment lang hatte Sophia Mitleid mit dem Kraken. Vielleicht war er verwirrt, in eine Welt gebracht worden, in die er nicht gehörte oder vielleicht wurde er missverstanden. Sie wusste es nicht, aber sie musste zuerst an die anderen denken und die gefährliche Kreatur stellte eine Gefahr für viele dar und musste daher verschwinden. 

			Das war ihr letzter Gedanke, als sie den letzten Tentakel durchtrennte. Er fiel von der Kreatur ab wie ein Baum, der im Wald gefällt wurde. 

			Bauholz, scherzte Lunis, als sich die schwarzen Augen des Monsters langsam schlossen und wieder öffneten. Es öffnete den großen Schlitz von einem Maul und stieß ein Wort aus, das Sophia überraschte. 

			Sie glaubte, etwas zu hören, als Teufel-Hatch in das blutrote Wasser eintauchte und unter die tosenden Wellen glitt. 

			Falls sie noch Zweifel hatte, was der Krake sagte, wiederholte er es mehrmals und beim letzten Mal, bevor sein Gesicht unter die Oberfläche sank, hörte sie es deutlich und wusste es ohne Zweifel. 

			»Danke«, grummelte Teufel-Hatch, bevor er verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Denk nicht drüber nach, ermutigte Lunis sie, während sie eine Siegesrunde um den Platz drehten, der rot war vor Blut und von den Trümmern des Chaos übersät. 

			Die Lage beruhigte sich allmählich, was Sophia seltsam vorkam, nachdem sie eine sehr magische Kreatur abgeschlachtet hatte. 

			Zwei, korrigierte Lunis. Wenn man die Unseelie-Fee mitzählt. Die sind ziemlich selten. Das könnte die letzte und einzige ihrer Art gewesen sein. 

			»Wenn du versuchst, mich aufzumuntern, dann klappt das nicht«, brummte sie und rollte mit den Schultern, die vom Schwingen der schweren Axt schmerzten. 

			Soph, du hast getan, was du tun musstest. Manchmal müssen wir im australischen Outback Spinnen erlegen, die unser Leben gefährden, nur um herauszufinden, dass sie die letzten einer aussterbenden Art waren. 

			»Im Ernst, das ist nicht hilfreich«, murmelte sie. 

			Ich will damit sagen, dass du getan hast, was du tun musstest. Schau, du hast wahrscheinlich viele gerettet, bemerkte Lunis. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf die Jets in der Ferne. Sie kreisten einen Moment lang, bevor sie in die andere Richtung abrückten, nachdem sie festgestellt hatten, dass die Kreatur für niemanden mehr eine Gefahr darstellte. 

			Sie steckte die Axt in ihren Gürtel und beschwor das Schwert, das einst ihrer Mutter, Guinevere Beaufont, gehört hatte. Als Inexorabilis aus dem Wasser schoss und der Griff in ihrer Hand landete, lächelte Sophia erleichtert. Sie hätte weitergemacht, auch wenn sie diesen letzten und sehr wichtigen Teil ihrer Mutter verloren hätte, aber das wäre ein Herzschmerz gewesen, den sie nicht erleben wollte. 

			Zum Glück brauchte sie es nicht. Sie und Inexorabilis blieben zusammen und würden noch mehr Monster erlegen.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Willkommen in New York, sang Lunis, als sie das weitläufige Gebiet von Manhattan erreichten. 

			»Ich war noch nie hier«, meinte Sophia und war überwältigt davon, wie viel Beton es hier gab. Für ein Mädchen, das aus Los Angeles stammte, bedeutete das eine ganze Menge. 

			Wir sind also auf der Suche nach heiligem Boden, überlegte Lunis und sah sich um. 

			»Sollen wir es bei einer Kirche versuchen?«, fragte Sophia. 

			Nun, sicher, sagte er mit Schalk im Nacken. Möchtest du die Hunderttausende von Möglichkeiten etwas eingrenzen? 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Ja, gutes Argument.« 

			Sie zog den Beutel mit den Zauberbohnen aus ihrer Tasche. »Hat Mama Jamba nicht gesagt, dass sie uns helfen würden, das richtige Gebiet zu finden?« 

			Ja, vielleicht sind sie kleine, magische Kompasse, stichelte er. 

			Sophia leerte den Inhalt des Beutels in ihre Handfläche. Sie war wenig beeindruckt davon, wie gewöhnlich die Bohnen aussahen. Es waren … einfach nur Bohnen. Es war nichts Besonderes an ihrer braunen Farbe oder ihrer harten Konsistenz. Sophia wusste nicht, wie etwas so Normales ihnen helfen konnte, den heiligen Boden zu finden, den sie suchten. 

			Vielleicht ist jede Kirche geeignet, überlegte Lunis. 

			Sophia wandte ihren Blick von den Bohnen ab und blickte auf die Skyline von New York City. »Also, da drüben sehe ich eine Kathedrale. Bring uns in diese Richtung.« 

			Du hast es erfasst, Taxi-Gast, lachte Lunis. 

			»Ha ha.« Sophia schloss ihre Finger fest um die Bohnen, um keine zu verlieren, während Lunis auf das Gotteshaus zuflog. 

			Als sie über dem grasbewachsenen Friedhof und dem Kirchengelände waren, wagte sie es, ihre Finger wieder zu öffnen, in der Erwartung, dass sich etwas verändert hatte. 

			Das hatten die Bohnen nicht. 

			Sie rollten einfach in ihrer Handfläche herum, so wie es jede Bohne tun würde. 

			Irgendwelche guten Ideen?, fragte Lunis. 

			»Nein«, meinte sie enttäuscht. »Ich schätze, wir kehren um und fliegen zurück nach Gullington.« 

			Sehr witzig, entgegnete er, ohne amüsiert zu klingen. Wie wäre es, wenn wir stattdessen weiter über New York City fliegen und du mir sagst, wenn die Bohnen etwas tun? 

			»Wie herumhüpfen?«, fragte sie. 

			Oder summen oder leuchten oder was auch immer Mama Jamba sagte, was diese Bohnen tun könnten. 

			»Ich gebe dir Bescheid«, versprach Sophia und tätschelte ihren Drachen. »Meinst du nicht, du könntest eine Pause gebrauchen? Zum Beispiel einen Boxenstopp, um Wasser zu trinken oder so?«

			Ja, wie einen Donut vielleicht, stimmte Lunis zu und atmete tief ein. Die Gerüche von New York City sind berauschend. 

			»Ich glaube, das ist der Geruch von Abwasser, der aus dem Untergrund aufsteigt«, gluckste Sophia. 

			Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich rieche Curry. Lunis glitt auf eine belebte Straße zu und verzauberte sich, während er sich den Fußgängern näherte. 

			Sterbliche konnten Drachen sehen, aber das bedeutete nicht, dass sie es auch mussten.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Cornelia Street«, sagte Sophia, als sie auf dem Bürgersteig einer schmalen Straße landeten, die von hohen Gebäuden mit Geschäften und Restaurants gesäumt war. 

			Lunis hatte sich in einen Zauber gehüllt und zog damit glücklicherweise nicht die Aufmerksamkeit derjenigen auf sich, die auf der Terrasse des nächsten Cafés speisten. 

			Es war besser, wenn sie ihn als etwas weniger Interessantes sahen, wie eine Drohne am Himmel oder einen VW-Käfer auf der Straße. 

			Also, willst du einen Donut? Sophia schaute sich die Möglichkeiten an, die sich ihnen boten. Es gab viele verschiedene Lokale mit bunten Fassaden und Markisen, die über den Außenbereichen hingen. 

			Das war kein Ort, an dem sie Bohnen anpflanzen konnten. Der größte Teil des Geländes bestand aus Beton. Es gab ein paar Flecken Erde, aber die waren winzig und meist mit einem kerzengeraden Baum bepflanzt, der inmitten von Smog und Pflastersteinen um sein Dasein kämpfte. 

			Das sind Pinkelstellen, bemerkte Lunis und deutete auf den nächstgelegenen Schmutzfleck, der Sophias Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie war so sehr daran gewöhnt, die grünen Hügel in Gullington zu sehen, dass es ihr im Herzen wehtat, von so viel Grau umgeben zu sein. Es fühlte sich nicht natürlich an und sie wollte auf das Hochland zurück, wo Grün vorherrschte. 

			Wie meinst du das?, fragte Sophia. Sie war froh, dass sie sich telepathisch unterhielten, damit es nicht so aussah, als würde sie mit einem Auto sprechen. 

			Dort gehen die Einwohner von New York City mit ihren Hunden zum Pinkeln hin, erklärte Lunis. 

			Während er das sagte, bemerkte Sophia einen Mann mit einem kleinen Pudel, der an einem Baum am Straßenrand stehenblieb. Der Hund hob ein Hinterbein und pinkelte an den schmalen Baum, bevor sie weiter trabten. 

			Oh, wow, betonte sie. Ich schätze, das ist das, was man tun muss, wenn man im Namen von Industrie und Stadtentwicklung jeden Teil von Mutter Natur zupflastert. 

			Ja, es ist auf jeden Fall anders als das, was wir gewohnt sind, bestätigte Lunis, als sie die Straße hinunter in Richtung einer Bäckerei in der Ferne schritten. 

			Lunis blieb stehen und blickte auf Sophia hinunter. Hörst du das? 

			Wie könnte ich nicht?, entgegnete sie. Es ist überwältigend. 

			Sie meinte damit die Hubschrauber über ihr, die Sirenen in der Ferne und das Hupen. All die Geräusche der Stadt, die um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten. 

			Lunis schüttelte den Kopf. Dieses sanfte Brummen. 

			Sophias Augen glitten nach rechts, während sie sich konzentrierte. Über den chaotischen Lärm hinweg hörte sie das leiseste Geräusch. Es kam aus ihrer Hand. 

			Als sie ihre Faust öffnete, bemerkte sie zu ihrer großen Überraschung, dass die magischen Bohnen glühten. 

			Sie drehte sich im Kreis und betrachtete die Cornelia Street. 

			Gibt es hier eine Kirche?, fragte sie und sah sich um. 

			Das war nicht der Fall. 

			Der heilige Ort, an dem sie gepflanzt werden sollen, muss in der Nähe sein, überlegte Lunis. 

			Sie nickte. Gehen wir weiter? 

			Auf jeden Fall, antwortete er. 

			Die beiden gingen die Cornelia Street hinunter, wobei Lunis darauf achtete, dass Sophia nicht von einem Fußgänger umgerannt oder von Autos angefahren wurde, während sie ihre Augen auf die Bohnen in ihren Händen gerichtet hielt. 

			Je weiter sie kamen, desto lauter summten die Bohnen, leuchteten hell und hüpften leicht in ihrer Hand. 

			Nach einigen Metern summten die Bohnen intensiv und funkelten so hell, dass Sophias Augen schmerzten und sie diese zusammenkniff. 

			Der Ort muss ganz in der Nähe sein, meinte sie, blieb stehen und sah sich um. Es gibt allerdings keine Kirche oder irgendetwas anderes, das als heiliger Boden gelten könnte. Nur Geschäfte und Bars und so.

			Lunis räusperte sich. Oh, Soph. Jetzt verstehe ich. 

			Sie blickte zu ihm auf. Wie meinst du das? 

			Das ist der heilige Boden, erklärte er. Nicht heiliger Boden, im Sinne von Religion. 

			Sie runzelte die Stirn, blinzelte und versuchte zu verstehen, was er meinte. 

			Er zeigte mit dem Kinn nach unten und deutete mit den Augen darauf. Heiliger Boden. Schau. 

			Sie folgte seinem Blick und sah, wovon er sprach. 

			Am Rande des Bürgersteigs befand sich ein kleiner Fleck mit Erde. Ein junger Baum war ausgerissen worden, wahrscheinlich weil er abgestorben war. In dem kleinen Fleckchen Erde inmitten der Betonwüste waren ein paar Löcher. 

			Oh, rief Sophia aus und musste ihre Finger schließen, damit die Zauberbohnen nicht heraussprangen. Das ist heilige Erde, kein heiliger Boden!

			Genau, erklärte Lunis mit Stolz. 

			Diese verschlagene, alte Frau, schmunzelte Sophia und kniete neben dem Fleckchen Erde nieder. Sie öffnete ihre Hand und hatte keinen Zweifel daran, dass dies der Ort war, an dem die Zauberbohnen gepflanzt werden sollten. Sie war sich nicht sicher, was sie hervorbringen würden oder warum, aber sie vertraute der hinterhältigen Frau, die Mutter Natur war, genug, um zu tun, was ihr befohlen wurde, ohne zu fragen. 

			In der Hoffnung, dass die Zauberbohnen diesem toten Fleckchen Erde Gutes bringen würden, legte Sophia sie vorsichtig hinein. Sie wollte helfen, sie mit Erde zu bedecken, aber sie sanken von selbst in den Boden und verschwanden sofort. 

			Sie sah auf und warf Lunis einen überraschten Blick zu. Nun, ich denke, wir sind hier fertig.

			Er nickte. Ich glaube, wir haben uns einen Donut verdient … oder zwölf.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Wunderschön, bemerkte Lunis, als sie durch die Barriere von Gullington geflogen waren. Die grasbewachsenen Hügel waren ein schöner Kontrast zu den grauen Straßen von New York City. 

			Auch Sophia war dankbar, wieder zu Hause zu sein. Ihr Wiedersehen mit der Heimat war nur von kurzer Dauer, denn kaum war sie gelandet, erhielt sie eine Nachricht von Mortimer. 

			Ich habe Informationen. Bitte komm in die Roya Lane, um mich zu treffen. 

			Nun, es sieht so aus, als ob du kein Nickerchen und kein Schaumbad bekommst, wie du es wolltest, meinte Lunis. 

			Nachdem sie abgestiegen war, warf sie ihm einen kurzen Blick zu. »Ich glaube, das ist, was du wolltest.« 

			Dem kann ich nicht widersprechen, erwiderte er und schlenderte in Richtung Nest. Ich werde mich für eine Ewigkeit vor den Fernseher legen. Ruf mich an, wenn ich mich ausgeruht habe, damit wir uns in Gefahren stürzen und gegen seltsame, magische Kreaturen kämpfen können. 

			»Mach ich.« Sophia wurde klar, dass sie keine Gelegenheit mehr haben würde, sich umzuziehen, bevor sie losging – oder Wilder zu sehen. Nicht, dass sie wüsste, wo er sich aufhielt oder ob er überhaupt auf der Burg war. 

			Vielleicht wollte er sie nicht sehen, sagte sie sich. Alles war noch so neu und es gab all diesen Druck und so viele Impulse, sich zurückzuziehen. Nun, sie hatte diese Impulse, sie waren real und es war schwer, ihnen nicht nachzugeben. An den meisten Tagen hatte sie das flüchtige Gefühl, ihr Leben wegzuwerfen, ihren Namen zu ändern, ihre Identität zu löschen und Barista bei Starbucks zu werden. Ihr Leben wäre nicht einfacher, aber anders. Sie hätte weniger Sorgen, aber mehr Anforderungen, denn Kaffee kochen in halsbrecherischer Geschwindigkeit könnte schwieriger sein als einen Drachen zu reiten, aber das war alles relativ, dachte sie. 

			Sophia schüttelte die Unsicherheiten ab, weil sie wusste, dass sie genau das waren. Sie würde sich später mit ihnen befassen. Oder gar nicht. Jetzt wollte sie erst einmal Informationen über Trin Currante sammeln. Dann konnte sie der Sache mit den verschwundenen Magiern auf den Grund gehen. 

			Als Sophia einen Finger in ihr Ohr steckte, entdeckte sie Seetang und etwas, von dem sie glaubte, dass es sich um Eingeweide von Teufel-Hatch handeln musste. Sie fragte sich, wer oder was diese eigenartige Kreatur erschaffen hatte. Sie wirkte nicht natürlich und ihre letzten Worte waren ihr im Gedächtnis geblieben. Die Kreatur hatte sich bedankt, dass sie aus ihrem Elend befreit wurde. Irgendetwas hatte sie wütend gemacht und zu diesem Amoklauf verleitet. Wenn sie die Zeit dazu hätte, würde sie sich das genauer ansehen, aber im Moment war sie mit Mortimer verabredet. Nach einem kurzen Schnuppern wurde ihr klar, dass es schaden könnte, wenn sie in ihrem jetzigen Zustand bei ihm auftauchte. 

			Die Zeit für eine Dusche wollte sie sich nehmen, dachte sie und machte sich auf den Weg zur Burg.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Sie lächelten, während Rudolf und Serena Sweetwater mit ihren Drillingen im Kinderwagen herumwackelten. Sophia grinste die Familie an, als sie durch das Portal in die Roya Lane trat. Nach einer schnellen Dusche und einem Kleidungswechsel fühlte sie sich erfrischt. Sie hatte die Axt in der Waffenkammer abgelegt, wo sie Wilder erwartet hätte, falls er sich in der Burg aufhielt. Das war er aber nicht. Sie würde sich später von ihm über die Waffe der Unseelie-Fee aufklären lassen. 

			Das letzte Mal, als Sophia die sterbliche Königin Serena Sweetwater gesehen hatte, hatte sie widerwillig einen magischen Cupcake gegessen, der ihr Leben verlängern sollte, damit sie mehr Jahre mit ihren Halbwesenkindern und ihrem Fae-Gatten verbringen konnte. Fast ebenso wichtig war, dass es König Rudolf Sweetwater glücklich machen sollte, damit er ein besserer Herrscher für die Fae sein konnte. 

			Sophias Blick fiel auf die Babys im Kinderwagen, Captain, Captain und Captain. Aufgrund einer Aussage von Papa Creola vermutete sie, dass sie ein wichtiger Teil einer Gleichung mit den Fae waren. Vater Zeit hatte angedeutet, dass ihr Wohlergehen für die ungewisse Zukunft wichtig war. 

			»Wie geht es dir?«, fragte Sophia, die es nicht gewohnt war, Serena lächelnd zu sehen … oder am Tag oder angezogen oder aufrecht oder nüchtern, was das anbetraf. 

			»Captain Morgan hat ihr erstes Wort gesagt«, erzählte Rudolf stolz und zeigte auf das erste Baby in der Reihe. 

			Sophia blinzelte ungläubig. »Sie ist doch noch ein Säugling.« 

			Der König der Fae nickte, als ob das nicht infrage gestellt werden sollte. »Ja, sie hinkt etwas hinterher, aber ich hoffe, dass sie bald zu den anderen Faekindern aufschließen wird. Ihre Schwestern werden mit ihren Fortschritten sicher einen Purzelbaum schlagen, sobald sie gelernt haben, wie man einen Purzelbaum schlägt.« 

			Sophia warf ihm einen Seitenblick zu, da sie nicht wusste, was sie mit dieser Information anfangen sollte. »Moment, die Fae reden also so früh?« 

			»Oh ja«, sagte er selbstbewusst. »Wir sind sozusagen von Geburt an in der Lage zu sprechen, zu laufen und zu rechnen.« 

			»Was passiert dann?«, fragte sie, da sie noch nie kluge Fae getroffen hatte. Die meisten Begegnungen mit ihnen raubten ihr die Gehirnzellen. 

			»Lust, Wunder und viele, viele Drogen«, erklärte er. 

			Sophia nickte. »Das hört sich nachvollziehbar an. Es klingt, als ob du für große Dinge bestimmt warst.« 

			»Ja, aber wir verderben es mit unserer impulsiven Natur und unserem Bedürfnis nach sofortiger Befriedigung«, antwortete Rudolf. Er zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Teil des Designs. Kannst du dir vorstellen, wie wir mit unserem langen Leben und unserer Schönheit die Welt beherrschen würden, wenn wir an unserer Intelligenz festhalten? Es wäre verheerend für den Rest der magischen Rassen.« 

			»Du stellst dich also für den Rest von uns dumm? Wie uneigennützig von dir«, entgegnete Sophia trocken. 

			»Oh, sie hat es schon wieder gesagt!«, rief Serena aus, als Captain Morgan ein Geräusch machte. 

			Rudolf klatschte. »Sie ist schon so kultiviert. Vielleicht wird sie mal eine Kulinarikerin wie ihr Großvater.« Er warf Sophia einen stolzen Blick zu. »Er hat die Marshmallows erfunden.« 

			»Wow«, antwortete sie trocken. »Ihr müsst sehr stolz sein.« 

			»Nicht so sehr wie der Cousin, der die Idee für den Hokey-Pokey hatte.« Rudolf seufzte. »Er hat über den Sinn des Lebens nachgedacht und ist dabei auf das Lied und den Tanz gekommen.« 

			»Darauf bist du eher stolz?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Was ist, wenn es immer nur um Hokey-Pokey geht?«, überlegte Rudolf. 

			Sophia schüttelte diesen Gedanken ab, denn sich an ein Gespräch mit einem Fae zu erinnern, war ungefähr so, als würde man mit verbundenen Augen durch ein Labyrinth gehen. Es war unvermeidlich, sich zu verirren. »Was ist das erste Wort, das du gerade von Captain Morgan gehört hast?« 

			»Oh, ihr erstes Wort war Ghee«, meinte Serena und lächelte breit. »Wenn du zuhörst, wird sie es noch einmal sagen.« Sie sah Rudolf an, der plötzlich sehr ernst wurde. »Was, wenn sie versucht, uns zu sagen, dass sie keine Veganerin sein möchte?« 

			Er nickte, als würde das Sinn ergeben. »Das habe ich auch gedacht. Wenn Butterschmalz das ist, was mein Baby will, dann bekommt sie es auch.« 

			Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ist dir klar, dass das Babygeräusche sind, die sie da macht? Das machen die so … habe ich gehört.« 

			Rudolf wies dies sofort zurück. »Das glauben nur Einfaltspinsel, aber wir kennen unsere Kinder gut genug, um zu wissen, dass sie echte Worte spricht.« Er wandte sich an seine Frau und sagte: »Ich glaube, wir können im Laden am Ende der Straße Bio-Ghee kaufen.« 

			»Ihr wollt einem Säugling Butterschmalz geben?« Sophia wusste nicht, warum sie überhaupt mit den Sweetwaters diskutierte. Es würde sie nur noch mehr Gehirnzellen kosten, aber sie hielt es für ihre soziale Verantwortung, es wenigstens zu versuchen. 

			Er widersprach. »Nein. Nicht, bevor sie ihren Hanfproteinshake und ihr veganes Wurstpüree gegessen hat. Für was für Monster hältst du uns eigentlich?« 

			»Wenn sie nicht mehr vegan leben will, sollten wir sie dann auf normale Milch umstellen?«, fragte Serena ihren Mann. 

			Er nickte. »Ja, aber nehmen wir eine Milchsorte, die schwer zu bekommen ist und die wir auf dem Schwarzmarkt kaufen müssen.«

			»Wie etwa von einem bedrohten Tier wie einem Panda oder einem deutschen Schäferhund?«, fragte Serena. 

			»Deutsche Schäferhunde stehen nicht auf der Liste der bedrohten Tiere«, merkte Sophia an. 

			»Diejenigen, die die Sprache tatsächlich sprechen schon«, konterte Rudolf. 

			Serena nickte mutig, verschränkte die Arme und warf Sophia einen herausfordernden Blick zu, der sagte: ›Ja, da hörst du es.‹ 

			Sophia zuckte die Achseln und zwang sich zu einem Lächeln. »Ihr zwei seid auf seltsame Weise perfekt füreinander.« 

			Er warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu und nickte. »Das sind wir wirklich und dank deiner Hilfe sind wir glücklicher als je zuvor.« 

			Das zauberte ein echtes Lächeln auf Sophias Gesicht. »Ich bin wirklich froh, das zu hören.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Sauber war nicht das richtige Wort dafür. Das offizielle Hauptquartier der Brownies war makellos. Der Geruch von Zitrone lag in der Luft, als Sophia den Empfangsbereich betrat. Sie erstarrte, als Ticker mit einem Staubwedel über ihre Füße und Beine fuhr. 

			»Fu Derkel«, sagte der kleine Brownie. 

			Sie lächelte auf den kleinen Kerl herab. »Du hättest mich vorhin sehen sollen. Ich war richtig dreckig und über und über mit Tintenfischteilen bedeckt.« 

			Wie aus dem Nichts zog der kleine Kerl einen Abzieher und eine Sprühflasche hervor. »Slitz bauber.« 

			»Nein, danke«, entgegnete Sophia höflich und trat von dem begeisterten Brownie zurück. 

			Seine Mutter Pricilla eilte aus dem hinteren Büro, ihren Jüngsten auf dem Arm. »Es tut mir leid, Sophia Beaufont, wenn er dich belästigt hat. Ticker hat sich nur über seine neue Aufgabe gefreut und übt gerade.« 

			Sophia winkte ab und sagte: »Er stört mich nicht. Ticker hat schon seinen ersten Auftrag?« 

			Pricilla nickte. »Ja, ein bisschen spät, aber ich wollte ihn noch ein wenig bei mir behalten.« Sie warf ihrem Sohn einen liebevollen Blick zu. »Ich wollte ihn einfach noch nicht gehen lassen, denn wenn sie erst einmal weg sind, ist es schwer, sie wieder zurückzubekommen.« 

			»Wow, Brownies fangen früh an zu arbeiten«, bemerkte Sophia, die neugierig darauf war, wie sich die verschiedenen Rassen unterschiedlich und scheinbar schneller entwickelten als Sterbliche und Magier. 

			»Ja und ich freue mich, dass er von der Arbeit begeistert ist, die wir da draußen in der Welt leisten, indem wir die Häuser der edlen Sterblichen reinigen.« Sie warf ihrem Sohn einen stolzen Blick zu. 

			»Er wird den besten Job machen, wenn das ein Beweis dafür ist.« Sophia deutete auf das makellose Büro. 

			»Dielen Vank«, meinte Ticker und blickte mit großen Augen zu ihr auf. 

			»Nun, Mortimer erwartet dich in seinem Büro«, teilte Pricilla mit und streckte ihren Arm zur Tür am Ende des Flurs aus. »Wir wollen dich nicht länger aufhalten, denn du hast etwas Wichtiges zu erledigen.« 

			* * *

			Der Chef der Brownies drehte sich in seinem Bürostuhl, als Sophia hereinkam. 

			»Nun, hallo, S. Beaufont, Reiterin für die Drachenelite«, quietschte der Brownie, wie immer sehr förmlich. Liv hatte gesagt, das gehöre zur Kultur der Brownies, die die Hierarchie fast so sehr respektierten wie Sauberkeit. 

			»Hallo«, antwortete sie. »Wie geht es dir?« Sophia erinnerte sich an das letzte Mal, als sie Mortimer gesehen hatte. Er war ziemlich gestresst gewesen wegen der aktuellen weltweiten Unruhe. 

			Er drehte sich wieder in seinem Drehstuhl und lehnte seinen Kopf nach hinten, während er an die Decke starrte. »Ich habe schon bessere Jahrhunderte erlebt, aber wir werden diesen Sturm überstehen, sollten die Sterblichen wegen der Situation mit den Magiern die Moral verlieren.«

			Sophia nickte und schätzte den Optimismus des Brownies. 

			»Ich habe eine Spur, wie du Trin Currante finden kannst«, begann Mortimer. »Es gibt offenbar einen Hund, der das Hauptquartier kennen sollte, in dem sich Trin und ihre Cyborgs verstecken.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und warf ihm einen zögerlichen Blick zu. »Wie soll uns ein Hund sagen, wo dieser Ort liegt? Kann er sprechen?« 

			Mortimer schüttelte den Kopf, als wäre das keine merkwürdige Frage. »Nicht, dass ich wüsste. Meine Brownies sagen, dass der Hund superintelligent wäre.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und fügte alles zusammen. »Lass mich raten, ein verbessertes Wesen also? Geschaffen in demselben Labor, das Trin Currante und die anderen Cyborgs hergestellt hat?« 

			»Ich denke schon«, antwortete Mortimer. »Ich weiß zwar nicht wie, aber ich denke, das Tier sollte intelligent genug sein, um dir zu helfen, den Standort des Hauptquartiers zu finden.« 

			Hunde eigneten sich hervorragend für Such- und Rettungseinsätze und zum Aufspüren von Bomben und Drogen. Man sollte meinen, sie könnten sie zu einem bestimmten Ort führen. 

			»Okay und wo finde ich diesen superschlauen Hund?«, fragte Sophia. 

			»Er befindet sich an dem Ort, an dem Trin Currante war und dann in die Luft flüchtete«, erklärte Mortimer. 

			»Aber dann wurde alles in die Luft gesprengt«, merkte Sophia an. »Der Hund war wahrscheinlich bei der Explosion dabei oder ist vielleicht sogar mit den Cyborgs im Flugzeug entkommen.« 

			Mortimer schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Mein Brownie erzählte mir, dass sich das Tier immer noch verwirrt und verloren auf dem Gelände herumtreibt.« 

			Sophia sank das Herz in die Hose. Sie hatten das Tier zurückgelassen, kein Wunder also, dass es verwirrt und verloren war. Es war wahrscheinlich ein Experiment der Saverus Corporation und jetzt war es ausgesetzt. Sie musste es holen gehen. 

			»Gibt es sonst noch etwas, das du anbieten kannst?« Sophia beobachtete, wie Mortimer sich wieder zu drehen begann. 

			Er hielt inne, dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Nicht im Moment. Meine Brownies schleichen immer hinter den Kulissen herum, wenn ich also etwas erfahre, das mir nützlich erscheint, schicke ich dir eine Nachricht.« 

			»Danke.« 

			Sophia war froh, so hilfreiche Freunde zu haben – und zwar an den richtigen Stellen.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Ich wünschte, du würdest einfach zugeben, dass du meine Hilfe brauchst«, meinte Evan, der Sophia am Tisch im Speisesaal der Burg gegenüber saß. 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich brauche nicht speziell deine Hilfe. Ich brauche nur Verstärkung. Mortimer behauptet, dass bei Medford Research Fallen aufgestellt wurden.« 

			Evan streckte die Arme über den Kopf. »Klingt, als bräuchtest du meinen Kopf.« 

			»Es läuft wirklich darauf hinaus, dass du der Einzige bist, der frei ist«, entgegnete Sophia und nahm einen Schluck von ihrem Tee, ihr Magen knurrte. Nach all den langen Abenteuern war sie am Verhungern. »Wilder muss auf eine andere Mission aufbrechen. Mahkah ist auf hochrangigen Judikatorenmissionen unterwegs. Also bleibst nur du.« 

			»Du brauchst mich«, freute er sich, als Ainsley eine Servierplatte mit gegrilltem Hähnchen und thailändischer Erdnusssoße brachte. 

			Mit einem Lächeln stellte sie alles ab und betrachtete stolz das Arrangement der Speisen. 

			Evan deutete darauf. »Hiker wird das hassen.« 

			»Ich weiß«, lächelte sie. 

			»Er mag nichts Asiatisches«, sagte Evan zu Sophia. 

			Sie kannte den Wikinger lange genug, um zu wissen, dass er Fleisch, Kartoffeln und Whiskey mochte und das war es auch schon. 

			»Oh, da fällt mir etwas ein!«, rief Ainsley aufgeregt und eilte zurück in die Küche. 

			Sophia warf Evan einen wissenden Blick zu. Sie verstanden beide, dass das, was sie eilig holen wollte, auch etwas sein würde, das Hiker nicht mochte. 

			»Okay, ich bin bereit.« Evan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kippte ihn auf den Hinterbeinen rückwärts. 

			»Bereit wofür?« Sie warf ihm einen zögernden Blick zu. 

			»Los! Bitte mich um meine Hilfe«, antwortete er.

			»Das werde ich nicht tun«, erklärte Sophia entschlossen. »Du bist einer von uns. Wir müssen Trin Currante aufspüren. Das ist Teil der Mission der Drachenelite. Also wirst du auf diese Mission mitkommen und mich unterstützen.« 

			»Wenn du Unterstützung sagst, fühlt es sich so an, als wäre nicht ich der Hauptverantwortliche für das Projekt«, stellte Evan fest. 

			»Weil du es nicht bist«, stöhnte Sophia. »Ich habe die Information bekommen, wo man den Cyborg-Hund oder was auch immer finden kann.« 

			»Woher hast du sie?« Evan kippte noch weiter nach hinten. 

			»Von meiner genialen geheimen Quelle«, antwortete sie. »Das ist mein Fall, also bist du die Verstärkung.« 

			»Aber ich war schon einmal bei Medford und wäre fast gestorben, weil ich dein Leben gerettet habe«, merkte Evan an. 

			»So war das nicht«, entgegnete sie, als Ainsley eine Platte mit gebratenem Tintenfisch hereinbrachte.

			Sophia stieß sich mit einer Grimasse vom Tisch ab. 

			»Ach, jetzt hast du meine Kochkünste auch satt?« Ainsley stemmte die Hände in die Hüften, Beleidigung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

			»Tut mir leid, aber ich werde für den Rest meines Lebens keinen Tintenfisch mehr essen«, kommentierte Sophia und versuchte, sich nicht wegen des Geruchs des gebratenen Tintenfischs zu übergeben. 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Du tust so, als hättest du einen Kampf mit einem Riesenkraken oder so gehabt.« 

			Sophia musste tatsächlich lachen. »Was! Hast du wieder mein Tagebuch gelesen?« 

			»Nein«, antwortete Ainsley sofort. »Du schreibst nie mehr etwas Gutes hinein. Nur Wilder dies und Wilder das. Ainsley, hör auf damit, meine persönlichen Angelegenheiten zu lesen, sonst schmeiße ich dir Schafkacke auf den Boden im Speisesaal, die du dann aufputzen musst. Das ist alles sehr langweilig.« 

			Sophia ignorierte die Bemerkung und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Evan zu. »Also, kannst du morgen früh abreisen?« 

			»Ich muss bis Mittag schlafen, also vielleicht später, wenn ich mich richtig ausgeruht habe«, entgegnete er und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. 

			Quiet betrat den Speisesaal, seine Kleidung war wie immer mit Schmutz befleckt. Seine Augen verengten sich und er murmelte etwas, woraufhin die Hinterbeine des Stuhles wegrutschten und der Drachenreiter umkippte. 

			»Hey!«, brüllte Evan und landete auf seinem Hintern. 

			Sophia und Ainsley brachen in Gelächter aus. 

			»Wir machen uns gleich nach dem Frühstück auf den Weg«, entschied Sophia, anstatt zu fragen. 

			»Gut«, meinte Evan, kam auf die Beine und stellte den Stuhl auf. »Gleich nach dem zweiten Frühstück.« Er wollte sich wieder hinsetzen, doch der Stuhl kippte erneut um und er landete wieder auf dem Boden. 

			»Gleich nach dem Frühstück«, betonte Sophia und unterdrückte ein Lachen. 

			»Ja, gut.« Evan rieb sich den Ellbogen, als Wilder den Speisesaal betrat. 

			Er schenkte Sophia ein aufgeregtes Lächeln, seine blauen Augen funkelten. »Hey, die Axt, die du für mich dagelassen hast, ist etwas ganz Besonderes. Woher hast du sie?« 

			»Von einer Unseelie-Fee«, antwortete sie. 

			Alle verstummten und sahen sie mit großen Augen an.

			»Wenn ich es mir recht überlege, solltest du diese Mission allein angehen.« Evan betrachtete den Stuhl mit großem Zögern. »Du ziehst die seltsamsten Probleme an.« 

			»Ja, ich glaube, es hat schon ewig niemand mehr eine Unseelie-Fee gesehen«, sinnierte Wilder. »Sie sind unglaublich bösartig.« 

			»Ja, die war wirklich fies«, stimmte Sophia lachend zu. 

			»Nun, es ergibt Sinn, dass es eine Unseelie war, denn sie sind dafür bekannt, die Erinnerung ihrer Waffen zu verbergen«, erklärte Wilder. »Ich konnte nicht sehen, wo sie war oder wer sie benutzt hat. Deshalb wundert es mich, dass sie einer Fee gehörte. Eigentlich war ich zunächst überrascht, dass ich nichts daraus lesen konnte.« 

			Sophia nickte. »Ja, ich habe gespürt, dass die Axt wirklich anders ist.« 

			»Das ist sie«, bestätigte Wilder. »Sie ist unglaublich scharf, schärfer als die meisten Waffen und würde so ziemlich alles durchtrennen.« 

			»Wie einen gestörten Riesenoktopus«, brummte Sophia. 

			Wilder riss die Augen auf. »Ja, ich denke schon. Ich dachte eher an schweren Stahl oder so, aber sicher. Sie könnte wahrscheinlich alles im Ozean zerschneiden. Ich bin sicher, dass die Axt noch viele andere magische Eigenschaften hat, aber das muss ich mir später ansehen.« 

			»Weil du in die Casinos gehst und ein paar fragwürdige Damen kennenlernst, stimmt’s?«, grinste Evan, ohne sich zu setzen. 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, das würdest du tun, wenn du nicht jede Frau dazu bringen würdest, in die Berge zu rennen und sich gründlich abzuschrubben. Ich habe einen Auftrag, zu dem ich sofort aufbrechen muss.« Er warf Sophia einen reumütigen Blick zu. »Ich werde für eine Weile weg sein.« 

			Sie nickte enttäuscht. 

			»Hey, wir gehen auch auf eine Mission«, prahlte Evan. »Sophia ist meine Assistentin und wird meine Taschen und so tragen. Wie ein Caddy.« 

			Wilder tat so, als hätte er den anderen Reiter nicht gehört und sah Sophia weiterhin an. »Hast du eine Spur zu Trin Currante gefunden?« 

			»Ja, ich muss lediglich einen Hund mit erhöhter Intelligenz finden, der uns hoffentlich sagen wird, wo wir die Cyborg suchen müssen«, antwortete sie. 

			Er nickte. »Das ist eine ganz und gar spitzfindige Herangehensweise an ein Problem.« 

			Sie lächelte ihn an, als ihr Handy in ihrer Tasche bimmelte. Normalerweise war es stummgeschaltet, aber der Anrufer musste wissen, wie man diese Option ausschaltete. 

			Sophia zog ihr Telefon heraus und hätte sich nicht wundern dürfen, wer es war. Natürlich konnte Liv alles auf ihrem Telefon umgehen. 

			Sie entfernte sich vom Tisch und zog sich zum Kamin zurück, während sie den Anruf entgegennahm. »Hey, was gibt es Neues?«

			»Oh, ich habe das Horn eines Einhorns … warte, das interessiert dich ja gar nicht«, lachte Liv. »Ich melde mich nur, um dir zu sagen, dass ich dich in etwa fünf Tagen brauche.« 

			»Wozu?« Sophia dachte, ihre Schwester benötige Hilfe bei der Hochzeitsplanung. 

			»Das ist der Tag der Hochzeit und die kann nicht verschoben werden«, antwortete Liv. 

			»Warte, wie?«, rief Sophia aus. »In fünf Tagen? Aber wir hatten noch keinen Junggesellinnenabschied oder eine Brautparty oder haben ein Kleid ausgesucht oder …«

			»Erstens, zweitens nein und drittens nochmals nein«, unterbrach Liv. »Junggesellinnenabschiede sind für Mädchen namens Jenna, die gerne halbnackte Männer anschreien und mit Aufmerksamkeiten überhäuft werden, etwas, das alle Säugetiere von Natur aus tun. Brautpartys sind für Frauen namens April, die gerne Finger-Food essen und kichern, während sie sich den Mund mit ihren manikürten Fingern zuhalten. Nein. Verdammt. Danke.« 

			»Wie wäre es mit einem Kleid?«, fragte Sophia. »Du brauchst ein Hochzeitskleid.« 

			»Die Sache ist die«, begann Liv mit rebellischem Tonfall in der Stimme, »es ist meine Hochzeit und ich kann machen, was ich will. Die Gäste können Schuhe tragen, die drücken und Kleider mit Korsett. Ich trage Lederhosen, kniehohe Stiefel … und ein Lächeln im Gesicht.« 

			»Aber fünf Tage?«, hakte Sophia nach. »Ich gehe auf eine Mission, muss einen Cyborg aufspüren und wahrscheinlich einen epischen Kampf führen, bei dem ich fast ein oder zwei Gliedmaßen verliere.« 

			»Verliere keine Gliedmaßen, denn du musst meinen Brautstrauß fangen oder was auch immer ich nach der Zeremonie zu werfen gedenke«, befahl Liv. »Es werden wahrscheinlich Dolche sein.« 

			»Dolche?«, quietschte Sophia. 

			»Nun ja, jedes verzweifelte Mädchen, das heiraten will, wird nach einem Strauß mit zarten Blüten hechten, aber nur jemand, der es wirklich will, wird es für einen geworfenen Dolch tun«, erklärte Liv. 

			Sophia kicherte. »Deine Argumentation ist einwandfrei.« 

			»Ist sie!«, stimmte Liv zu. »Du wirst auf deine Mission gehen und rechtzeitig zu meiner Hochzeit zurück sein … in einem Stück, wenn ich dich daran erinnern darf. Ich brauche meine Trauzeugin bei meiner Hochzeit.« 

			Sophia lächelte. »Mach dir keine Gedanken. Ich werde da sein. Ich verspreche es.« 

			»Gut«, fuhr Liv fort. »Sie wird bei Rory stattfinden. Bring deinen süßen Freund mit. Oh und Wilder auch!« 

			Wieder kicherte Sophia. »Wer ist mein süßer Freund?« 

			»Arnold McFeueratem, natürlich«, antwortete Liv. 

			»Natürlich«, gluckste Sophia. »Ich bin mir sicher, dass Lunis gerne teilnehmen wird. Vielleicht kann ich ihn dazu bewegen, eine Fliege zu tragen.« 

			»Und Hosen«, schlug Liv vor. »Keine nackten Drachen auf meiner Hochzeit. Wir haben gewisse Standards, weißt du. Das ist eine stilvolle Angelegenheit.« 

			»Sagt die Braut, die Kampfstiefel trägt und Dolche wirft«, antwortete Sophia. 

			»Auf dem Empfang gibt es Nachos und Bier«, fügte Liv hinzu. 

			»Ich würde nichts anderes erwarten.« 

			»Okay, prima«, bestätigte Liv. »Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.« 

			»Warte«, meinte Sophia eilig. »Warum in fünf Tagen? Warum die Eile?« 

			»Nun, ich könnte vorbringen, dass es daran liegt, dass ich schwanger bin oder Stefan mich wegen der Staatsbürgerschaft heiraten muss«, erzählte Liv. »Aber der wahre Grund ist, dass wir es einfach nicht erwarten können, miteinander verheiratet zu sein.« 

			Sophia nickte und freute sich, dass ihre Schwester, der härteste Mensch, den sie kannte, die große Liebe gefunden hatte. »Mach dir keine Sorgen, Liv. Ich werde da sein. Nichts kann mich aufhalten.« 

			»Ich weiß«, lächelte Liv. »Familia est sempiternum.« 

			Sophia beendete das Gespräch, wohl wissend, dass die anderen ihre Elefantenohren weit aufgesperrt hatten. Ihr Blick traf den von Wilder. »Kannst du mich in fünf Tagen zu einer Veranstaltung begleiten? Ich möchte, dass du mit mir kommst.« 

			Er verbeugte sich leicht, seine Augen funkelten. »Es wäre mir eine Ehre, Mylady.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Gib mir nicht die Schuld, wenn die ganze Mission in die Hose geht, weil du mir nicht die Führung überlassen hast.« Evan zurrte die Gurte an Coral fest, die so königlich wie immer aussah. 

			Lunis holte mit dem Schwanz aus und hätte Evan fast ins Gesicht geschlagen. Nur seine schnellen Reflexe retteten ihn. 

			Er duckte sich plötzlich, drehte sich ruckartig um und warf dem blauen Drachen einen beleidigten Blick zu. 

			»Ups«, meinte Lunis trocken, ohne sich tatsächlich zu schämen. 

			»Gib mir nicht die Schuld, wenn Lunis dir den Kopf abschlägt, weil du so frech zu mir bist«, meinte Sophia, stieg auf den Flügel ihres Drachens und schwang ihr Bein über die Seite. 

			»Oh, warte nur ab, was Coral dafür tut, dass du mich schlecht gemacht hast«, prahlte Evan und tätschelte den lilafarbenen Drachen. 

			Coral hob stolz und edel ihr Kinn. »Ich würde es vorziehen, mich nicht in die Angelegenheiten von Reitern einzumischen.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Lun, was ist mit dir? Hältst du dich an diese Regeln?« 

			Er schüttelte seinen großen Kopf. »Aber nein. Ich mische mich liebend gerne in die Angelegenheiten von Reitern ein. Du brauchst nur ein Wort zu sagen und schon reiße ich ihm die Beine weg.« Lunis hob seinen Vorderfuß und schwang ihn Richtung Evan, wobei ihm eine spöttische Drohung ins Gesicht geschrieben stand. 

			Obwohl Evan sich bemühte, es zu verbergen, war die Angst auf seinem Gesicht zu sehen, als er sich auf den Rücken seines Drachens kämpfte. 

			»Danke, Lun«, kommentierte Sophia. »Er darf seine Beine behalten, zumindest bis wir mit dem Hund von der Mission zurückkehren.« 

			»Müssen wir wirklich einen Hund holen?«, fragte Evan. »Das ist doch ein mehr als ineffektiver Weg, um den Aufenthaltsort dieser Trin Currante zu finden.« 

			»Welche anderen brillanten Ideen hättest du denn, Einstein?«, murrte Sophia. 

			»Wir wissen, dass sie Dracheneier will, weil sie einen Haufen gestohlen hat«, begann Evan. »Wir ködern sie damit und wenn sie sie holt, BAM, jagen wir sie in die Luft! Ende der Geschichte. Dann reiten wir in den Sonnenuntergang.« Er wischte sich die Hände ab, als hätte er gerade einen Job erledigt. 

			»Ja, aber ich will sie nicht in die Luft jagen«, entgegnete Sophia. »Mir wurde gesagt, dass sie der Schlüssel sein könnte, um das Verschwinden der Magier weltweit zu stoppen.« 

			»Von wem?«, erkundigte sich Evan, als die Drachen auf dem Hochland starteten. 

			»Geheime Leute, von denen niemand erfahren darf«, antwortete sie ausweichend. 

			»Ich werde nicht ruhen, bis ich es herausgefunden habe«, schoss er zurück. »Du willst dem Rat dieser geheimnisvollen Person einfach blindlings folgen? Woher weißt du, dass es ein Risiko ist, das es wert ist, eingegangen zu werden?« 

			»Sagt der Typ, dessen Idee es ist, unsere unbezahlbaren Dracheneier als Köder zu benutzen. Als ob das kein ebenso großes Risiko wäre.« Sophia schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nach meinem Instinkt. Ich folge einer Spur zur nächsten und sehe meist nur einen Schritt nach dem anderen.« 

			Evan gähnte. »Klingt langweilig. Müll in die Luft zu jagen, macht viel mehr Spaß.« 

			»Und wir wundern uns, warum Männer nicht so lange leben«, sang Sophia, als die beiden Reiter im Gleichklang in die Luft stiegen. 

			Sie flogen durch die Barriere und ein Stück über die grünen Hügel, bevor Sophia ein Portal zu Medford Research öffnete. 

			* * *

			Als Sophia das letzte Mal im Hauptquartier von Trin Currantes Luftfahrtunternehmen war, stand es kurz vor einer Explosion. Die Mitglieder der Drachenelite konnten gerade noch rechtzeitig entkommen und hatten sich nicht umgedreht, als hinter ihnen Flammen aufloderten, bevor sie sich nach Hause portierten.

			Gegenwärtig sah es aus wie ein ehemaliger Kriegsschauplatz mit mindestens auf hundert Metern verbrannter Erde an der Stelle, an der sich der Hangar des Lagerhauses befunden hatte. Auch das Rollfeld wies Kampfspuren auf, weil Evan und Mahkah dort die Cyborgs im Flugzeug angegriffen hatten.

			Als Mortimer Sophia am Ende des Gesprächs mitteilte, wo der Hund zu finden wäre, betonte er, dass die Anlage vermutlich mit Sprengfallen versehen war. Trin Currante wollte scheinbar nichts dem Zufall überlassen. Selbst nachdem sie ihre eigene Anlage in die Luft gesprengt hatte, hatte sie sie so präpariert, dass jeder, der zurückkehrte, um nach möglichen verbliebenen Hinweisen zu suchen, dafür bestraft wurde. 

			Das Problem war, dass Mortimer nicht beschreiben konnte, wie und wo das Grundstück mit Fallen versehen war. Alles, was er ihr sagen konnte, war, dass der Hund sich mit einer Präzision bewegte, die ihn glauben ließ, dass es Fallen gab. Die Brownies hatten sie zum Glück nicht ausgelöst und der Hund war klug genug, um zu wissen, wie er sie umgehen konnte. Sophia, Evan und vor allem die Drachen hatten diesen Luxus nicht. 

			Sophia hatte in Erwägung gezogen, Lunis wieder mit den LIDAR-Geräten auszustatten, aber sie waren im letzten Kampf beschädigt worden und funktionierten laut der Wissenschaftlerin Alicia nicht zuverlässig. Außerdem war die Ausrüstung für Lunis sehr schwer und sie wollte nichts riskieren, falls die Cyborgs doch in der Nähe waren und angriffen. 

			Evan und Sophia flogen mit ihren Drachen in verschiedene Richtungen und drehten Schleifen über dem Boden, während sie die Gegend absuchten. Es gab keine Anzeichen für Fallen im Boden, aber es war schwer zu sagen, angesichts der riesigen Schuttberge und Trümmer. Teile eines abgestürzten Hubschraubers lagen in einem großen Bereich auf der Landebahn verstreut. In dem alten Hangar lag nicht mehr identifizierbare Ausrüstung herum. 

			Sophia suchte mit ihren Augen nach Anzeichen für Fallen, vor allem aber nach dem Hund. 

			»Siehst du irgendwelche Spuren?«, fragte sie Lunis. 

			Er lachte. Ich bin ein Drache und kein Fährtenleser im Amazonas-Regenwald. 

			»Mit dieser Einstellung wirst du immer ein langweiliger, alter Drache bleiben«, bemerkte sie. »Wir haben den Vorteil, dass wir in der Luft sind. Wir sollten in der Lage sein, diesen Kerl zu entdecken.« 

			Wir müssen nur geduldig sein, schlug Lunis vor. Das ist eine Drachentugend, weißt du.

			»Hast du deshalb gesagt, dass es dich wortwörtlich umbringt, auf die nächste Staffel von The Witcher warten zu müssen?«, scherzte Sophia. 

			Du hast die Serie offensichtlich nicht gesehen, antwortete Lunis. Es gibt Geduld und es gibt gequält werden. Komm schon, Netflix. 

			»Können wir auch an deiner Verwendung des Wortes ›wortwörtlich‹ arbeiten?« 

			Was stimmt damit nicht?, fragte er mit echter Neugier in der Stimme, während sie weiter über dem Gelände kreisten. 

			»Man benutzt es ungefähr so wie Chris Traeger aus der Serie Parks and Recreation«, erklärte sie.

			Und wie ist die Verwendung?

			»Falsch«, antwortete sie. »Wenn du sagst, dass etwas wortwörtlich ist, bedeutet das, dass es passieren wird. Es wird dich aber nicht umbringen, wenn du warten musst.« 

			Das weißt du nicht, widersprach er. 

			Sophia schüttelte den Kopf, lachte aber trotzdem über seinen Humor. Als sie aneinander vorbeiflogen, warf sie Evan einen neugierigen Blick zu. 

			Er hob die Hand und zuckte mit den Schultern, um nonverbal mitzuteilen, dass er noch keine Anhaltspunkte gefunden hatte. 

			Sophia war kurz davor zu entscheiden, dass sie in der Ferne landen und sich einen neuen Plan überlegen sollten. Evan würde ihr zweifellos unter die Nase reiben, dass sie nicht schlau genug war, die Mission zu leiten. Dann müsste sie sich zurückhalten, ihm nicht auf die Nase zu hauen. Das würde wahrscheinlich nicht funktionieren und sie würde sich ihre Knöchel an seinem Gesicht verletzen. 

			Sie wollte sich gerade geschlagen geben, als eine Krähe aufflog und auf einem verbrannten Stück Erde landete. Sophia wusste nicht, warum es ihre Aufmerksamkeit erregte, bis der Vogel eine Sekunde später explodierte und Dreck und Granatsplitter in die Luft flogen. 

			Sophia spannte sich an und hielt den Atem an. Sie hielt die Zügel fester in der Hand. 

			»Landminen«, vermutete Sophia. 

			Ich hätte es wissen müssen, stimmte Lunis zu. 

			»Ja, das ist genau das Richtige für Trin Currante. Sie müssen extrem empfindlich reagieren, wenn sie von einer Krähe ausgelöst werden.«

			Magitech, schlug Lunis vor. Ich vermute, dass es ihr nicht darum geht, sie an wilde Tiere zu verschwenden. 

			»Wie finden wir sie?«, fragte sie, als Evan neben sie schlich. 

			»Hey, hast du die Explosion gesehen?«, fragte er. 

			Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. Es war unmöglich, das zu übersehen! »Nein, wovon redest du?«, maulte Sophia. 

			Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »So sehen die Fallen da unten also aus. Willst du zuerst hinunter und ich beobachte von oben?« 

			»Ha ha«, bemerkte sie ohne Humor. »Ich gebe die Befehle, schon vergessen?« 

			»Ach, ich soll also auf einem Minenfeld herumtänzeln, ja?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du glaubst, dass es eine gute Idee ist, auf einem Minenfeld herumzutänzeln, tue ich der Welt vielleicht einen Gefallen, wenn ich dich da runtergehen lasse. Du weißt schon, die natürliche Ordnung der Dinge nach dem Darwinismus beobachten.« 

			Ihre Drachen schlugen sanft mit den Flügeln und hielten sie in der Luft. 

			»Ich glaube, du unterstellst mir gerade, dass ich dumm bin.« Er kniff die Augen zusammen. 

			»Ja, muss ich noch mehr sagen?« Sophia beobachtete, wie sich der Rauch der kleinen Explosion verflüchtigte und betrachtete die Stelle, an der der Vogel gelandet war. Leider waren nur noch Federn übrig. Offenbar war eine Krähe groß genug, um die Minen auszulösen. 

			Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass die Explosion nicht heftig war. Sie reichte aus, um einen Vogel zu töten, würde Evan aber vielleicht nur ein wenig verstümmeln. Sophia schmunzelte vor sich hin und aktivierte ihr verbessertes Sehvermögen, indem sie den Kontrast und die Schärfe erhöhte, wie bei den Einstellungen einer Kamera. Während des Trainings hatte sie gelernt, ihre Sinne zu drosseln, um Energie zu sparen und ihre Aufmerksamkeit nicht ständig zu überfordern. 

			Es dauerte einen Moment, aber nach und nach entdeckte sie kleine Knöpfchen, die nicht verkohlt waren wie alles andere um das zerstörte Lagerhaus herum. Sie sahen aus wie unversehrte Geräte, als hätte sie jemand nachträglich platziert, um Fallen für künftige Eindringlinge aufzustellen. 

			Natürlich wäre Trin nicht zurückgekehrt, um Blindgänger im Boden zu vergraben. Sie hatte weder die Zeit noch die Lust für solche Umstände. Ein paar scharfe Minen zu platzieren, kostete nur wenig Zeit und Energie. 

			Sophia streckte ihre Hand aus und beschwor einen Basketball. Er erschien in ihren Fingern, leuchtend orange und wirkte völlig deplatziert, nachdem sie auf ihrem Drachen durch die Luft schwebte. 

			»Hey, Kleine, das ist ein schlechter Zeitpunkt für ein Basketballspiel«, bemerkte Evan. »Mir gefällt die Idee, später ein Spiel zu machen. Das mit den Drachen! Das wäre echt krass.« 

			»Das wäre es«, stimmte sie zu. »Aber nein, ich habe eine Idee, wie wir die Minen auslösen können.« 

			Geräuschlos steuerte sie Lunis, bis sie direkt über einem der Knöpfe waren. Sie hielt den Atem an und ließ den Basketball los, in der Hoffnung, dass er auf die vermeintliche Mine fiel. 

			Das war nicht der Fall. 

			Stattdessen trieb der Wind den Basketball ein wenig nach rechts. Er prallte vom Boden ab, stieg in die Höhe, bevor er wieder herunterkam, nur wenige Meter von den Knöpfen entfernt. Wieder prallte er ab und fiel dann direkt auf eine Landmine, die dadurch explodierte.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Ich gebe es ja nicht gerne zu, aber das war ein sehr kluger Schachzug von dir«, meinte Evan und sah beeindruckt aus. »Du hast herausgefunden, wo die Landminen sind.« 

			Sophia nickte und war sehr froh. Sie erklärte Evan, wonach sie suchten. Sie beschloss, dass die Drachen in der Luft bleiben und die Lage aus der Luft sondieren sollten, während sie zu Fuß nach dem Hund suchten. Die Drachen konnten ihnen telepathisch mitteilen, wo sich die Landminen befanden, falls sie vom Boden aus schwer zu erkennen waren. Sie konnten auch nach dem Hund Ausschau halten. 

			»Okay, bist du bereit, diesen Hund zu suchen?«, fragte Sophia Evan, als die Drachen sie in sicherer Entfernung von dem gesprengten Hangar absetzten. Sie würden dorthin zu Fuß laufen müssen und auf Landminen achten. 

			Evan zog seine Axt aus dem Gürtel. »Ja, ich bin bereit.« 

			»Wofür ist die?«, erkundigte sich Sophia. »Willst du uns Holz hacken?« 

			Nicht amüsiert über ihren Scherz, schüttelte er den Kopf. »Nein, ich werde Rover niederstrecken, wenn er mir an die Gurgel geht.« 

			Sophia sah ihn finster an. »Wir wissen doch nicht, ob er aggressiv ist. Er ist angeblich sehr intelligent und könnte ein bisschen wie Trin Currante und die anderen Cyborgs sein. Ich bin mir nicht sicher.« 

			»Oder er ist ein Werwolf, der uns mit seinen Reißzähnen niedermetzeln will«, merkte Evan an. 

			Sophia schüttelte den Kopf, als sie weiterging. »Nun, ich bezweifle, dass er aus seinem Versteck kommt, wenn wir mit gezogenen Waffen erscheinen.« 

			»Dieses Risiko gehe ich ein«, antwortete Evan. 

			Sophia holte eine Packung Trockenfleisch heraus, die sie mitgebracht hatte und deutete nach links. »Du gehst da lang. Ich übernehme diese Seite des Grundstücks.« 

			»Du hast Fleisch für ihn dabei?«, wunderte sich Evan. 

			»Ja, denn wir brauchen die Hilfe dieses Hundes und deshalb möchte ich, dass du die Axt wegsteckst und nicht so bedrohlich wirkst«, erklärte sie. 

			Widerstrebend nickte Evan und steckte die Axt weg. Er hielt ihr die Hand hin. »Kann ich etwas davon bekommen?« 

			Sophia schüttete ein paar Stücke in seine Handfläche und lächelte. »Ich bin froh, dass du vernünftig bist.« 

			»Ich bin der König der Vernunft.« Evan steckte sich das Trockenfleisch in den Mund. 

			Ihr Mund blieb offen stehen. »Das war für den Hund.« 

			»Schon, aber ich bin hungrig. Danke, dass du mir einen Snack mitgebracht hast. Hast du zufällig auch Schokolade dabei?« 

			Sophia hatte welche, aber sie gab sie dem dummen Trottel nicht. »Nein. Geh jetzt nach links und pass auf die Landminen auf. Ich will deine Eingeweide nicht von der Rollbahn kratzen müssen.« 

			Er warf ihr einen amüsierten Blick zu und wich zurück. »Warum solltest du jemals meine Eingeweide von der Landebahn kratzen. Lass mich einfach da liegen. Ist ja nicht so, dass es hier wirklich sauber ist.« 

			»Das war ein Scherz, aber es wird Realität, wenn wir uns nicht umsehen und aufpassen, wohin wir treten.« 

			Er salutierte vor ihr. »Verstanden, Boss.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Bei jedem Schritt hielt Sophia den Atem an, als sie sich dem abgebrannten Lagerhaus näherte. Sie war dankbar, dass sie die Landminen erkennen konnte, da sie wusste, wonach sie suchte. Sie waren nicht leicht zu entdecken und sie befürchtete, dass viele von ihnen unter dem Schutt und dem Dreck verscharrt waren, während sie weiterstapfte. Sie versuchte, eine weniger verschmutzte Route zu nehmen. 

			»Hier, Hündchen«, rief Sophia und schüttelte die Tüte mit dem Trockenfleisch. »Komm raus, komm raus, wo immer du bist.« 

			Aus ein paar Metern Entfernung lachte Evan. Er war schneller vorangekommen als sie, weil er nicht so vorsichtig war mit seinen Schritten. »Willst du so den Hund anlocken?«

			»Hast du eine bessere Idee, Axt-Bübchen?«, fragte sie. 

			»Ja, Hunde werden vom Alphatier angezogen. Wenn du ihn anflehst, herauszukommen, bedeutet das nur, dass er dir die Halsschlagader herausreißen wird, wenn er es denn tut. Für dich immer noch Axt-Mann!« 

			»Ich verfolge die Strategie, dass man mit Honig mehr Fliegen fängt als mit Essig«, antwortete sie. 

			Er schüttelte den Kopf und kam ziemlich schnell weiter. »Wir versuchen, einen Hund zu fangen, keine Fliegen. Meine Güte, Prinzessin Pink, bist du betrunken? Weißt du überhaupt, wo du bist?« 

			Sie tat so, als würde sie darüber nachdenken und schaute auf ihre Füße. »Nein, das weiß ich nicht. Wessen Schuhe sind das?« 

			Er lachte. »Wie wäre es, wenn wir eine Wette unter Freunden abschließen. Wenn ich Lassie zuerst finde, musst du mir ein Handy kaufen. Das neueste, tollste Modell, vollgestopft mit Magitech.« 

			»Hiker will nicht, dass die alten Drachenreiter Elektronik besitzen«, warf sie ein. Er hatte es nur Sophia erlaubt, weil es keinen Unterschied machte, da sie aus der modernen Welt kam. Von ihr zu verlangen, dass sie in der Burg keine Technik benutzen durfte, hatte schließlich auch nicht funktioniert. 

			»Was Hiker nicht weiß, schadet ihm nicht … oder mir.« 

			»Wenn er es herausfindet, wirst du ernsthaft verletzt«, warnte Sophia. »Was bekomme ich, wenn ich den Hund zuerst finde?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass es meinen Atem wert ist, da das nie passiert, aber wie wäre es, wenn ich eine ganze Woche lang nett zu dir wäre.«

			»Wie wäre es, wenn ich Quiet beauftrage, dich daran zu hindern, die Burg zu betreten?«, konterte Sophia. 

			Evan warf ihr einen finsteren Blick zu, denn er wusste genau, wenn sie den Geländewart darum bat, würde er es ohne zu fragen tun. »Gut, ich bringe dir bei, wie man kämpft, da du dein Schwert wie ein Mädchen hältst und schreist, wenn du es schwingst.« 

			Sie rollte mit den Augen. »Das ist Magie, Axt-Kind. Sie erzeugt Macht, wenn man sie mit einem Angriff kombiniert. Ich halte mein Schwert wie ein Mädchen, denn das bin ich ja auch.« 

			»Ich werde dir beibringen, wie man richtig kämpft, damit du deinen Gegner nicht anbrüllen musst, um ihn zur Aufgabe zu zwingen«, scherzte Evan. 

			»Ich glaube, ich bin gut«, meinte Sophia. »Stattdessen musst du, wenn du mir antwortest, eine Woche lang deinen Satz mit ›Was immer du willst, ich bin dein Affe‹ beenden.« 

			Er lachte. »Das ist ein Deal, den ich annehme! Vor allem, weil ich gewinnen werde.« 

			»Sollen wir üben?«, fragte sie ihn. »Evan, würdest du mir bitte die Butter reichen?« 

			Er starrte sie an. »Nein.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Eigentlich müsstest du antworten: ›Ja, natürlich. Was immer du willst, ich bin dein Affe.‹«

			»Das macht nicht einmal die Hälfte der Zeit einen Sinn.« 

			»Oh, ich denke, das gilt für die meisten Sätze, die ich zu dir sage.« Sie hob ihre Hand und tippte mit den Fingern eine imaginäre Liste ab, die sie durchging. »Fall tot um, Evan. Würdest du bitte verschwinden, Evan? Halt’s Maul, Axt-Bübchen!« 

			»Das ist gut«, sang er und streckte seine Hand aus, während er in die entgegengesetzte Richtung schlenderte. »Lass uns so tun, als wäre es abgemacht.« 

			»Das ist eine Wette«, bestätigte sie, dann klappte ihr der Mund auf. 

			Evan war so sehr damit beschäftigt, cool zu sein, dass er nicht bemerkte, dass er kurz davor war, auf eine Landmine zu treten, die nur Zentimeter entfernt war. 

			»Pass auf!«, rief Sophia. 

			Sein Kopf zuckte plötzlich nach unten und er stolperte zur Seite, wobei er seinen Beinahe-Fehler überkorrigierte. Er hielt inne, als er bemerkte, dass er in Sicherheit war, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. 

			Sophia hatte den Atem angehalten. Sie schüttelte den Kopf. »Pass auf, wo du hintrittst, ja?« 

			»Was immer du willst. Ich bin dein Affe.« Er zwinkerte ihr zu, Erleichterung in seinem Gesicht. 

			»Also gut, geh und finde diesen Hund«, befahl sie. »Oder besser gesagt, schau zu, wie ich es mache.« 

			Sie schüttelte erneut die Tüte mit dem Trockenfleisch und rief nach dem Hund. 

			Evan, der jetzt richtig motiviert war, begann zu pfeifen. 

			Die beiden bewegten sich vorsichtig auf das Zentrum des ehemaligen Lagerhauses zu und suchten nach dem Superhund oder was auch immer er war. 

			Siehst du etwas von dort oben?, fragte Sophia Lunis. 

			Ich sehe alles von hier oben, antwortete Lunis. Da sind Wolken. Drüben in der Ferne, auf dem Golfplatz, bohrt ein Typ in der Nase. Sein Caddy nimmt heimlich einen Schluck von seinem Bier, wenn er nicht hinsieht. Oh und da ist ein Eichhörnchen. Ich werde es Cody nennen. 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Nein, ich bezog mich auf Anzeichen des Hundes. 

			Oh, sicher doch. Ich sehe ihn gerade jetzt, meinte Lunis in ihrem Kopf. Du wolltest, dass ich dir Bescheid sage, wenn ich den Hund sehe? Das hättest du sagen sollen. Ich dachte, du wolltest, dass ich hier oben wie ein Drache herumfliege und hübsch aussehe. 

			Ha ha, antwortete Sophia. Nun, wenn du etwas Interessantes siehst, lasse es mich bitte wissen. 

			Der Golfer hat sich nur am Hintern gekratzt, teilte Lunis mit. 

			Mit derselben Hand, mit der er in der Nase gebohrt hat?, fragte sie mit ernster Stimme. 

			Ja, aber ich denke, es ist in Ordnung, solange er nicht wieder mit der gleichen Hand in der Nase bohrt, scherzte Lunis. 

			Halte Ausschau für mich, befahl Sophia. Ich muss wissen, was passiert. 

			So soll es sein, bestätigte Lunis. 

			Sophia amüsierte sich über ihre Begleiter bei dieser Mission und musste gerade lachen, als etwas hinter einem Schutthaufen hervorlugte. Als sie sich umdrehte, um direkt hinzuschauen, konnte sie nichts mehr erkennen. Sie hätte schwören können, dass sie eine Sekunde zuvor einen Hund gesehen hatte … oder etwas, das einem Hund ähnelte. 

			Bei der Untersuchung des Trümmerhaufens entdeckte Sophia einen Mini-Kühlschrank und eine Mikrowelle sowie eine Reihe anderer Küchengeräte. In diesem Bereich der Lagerhalle musste die Küche gewesen sein. Sie erinnerte sich daran, als sie und Mahkah die Halle während ihres Undercover-Einsatzes durchsucht hatten. 

			Sophia bewegte sich vorsichtig um die Trümmer herum und behielt das Gerät im Auge, bei dem sie hätte schwören können, dass sie einen Hund gesehen hatte. 

			»Hey, sieh mal, was ich gefunden habe!«, rief Evan ihr aus einigen Metern Entfernung zu. Er hob ein kleines Handheld-Spielgerät hoch. »Meinst du, das ist Magitech?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine Nintendo Switch und die ist völlig hinüber.« 

			Evan sah sie sich an, zuckte mit den Schultern und warf sie über seine Schulter. Eine kleine Explosion schleuderte Schmutz und Schrott in die Luft und Asche regnete auf sie herab. 

			Sophia schützte ihr Gesicht und ihren Kopf mit ihren Armen, bevor sie beschloss, sich zu entspannen. Sie nahm die Arme herunter und schüttelte den Kopf »Kumpel, kannst du nicht besser aufpassen? Landminenzone, schon vergessen?« 

			»Landminenzone! Nicht vergessen!«, maulte er spöttisch nach. 

			Sie wollte gerade eine weitere Bemerkung machen, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Sophia drehte sich um, aber sie sah nichts. Von dem flüchtigen Hund keine Spur. Aber der Mini-Kühlschrank war verschwunden. 

			Sie kratzte sich am Kopf und bemerkte: »Das ist komisch.« 

			»Schaust du in einen Spiegel?«, lachte Evan. »Das ist dein Gesicht und es sieht super komisch aus.« 

			Da sie nicht in der Stimmung war, mit ihm zu scherzen, schüttelte sie den Kopf. »Vor einer Sekunde stand dort noch ein Mini-Kühlschrank. Jetzt ist er weg. Ich könnte schwören, dass ich etwas vorbeilaufen gesehen habe.« 

			»Darf ich dir eine Frage stellen?« Evan hob ein langes Brett hoch, um darunter nachzusehen. »Wie viel Whiskey hast du heute Morgen getrunken?« 

			»Anders als der Rest der Drachenelite fange ich nicht schon am Morgen an zu saufen.« Sophia drehte sich auf der Stelle im Kreis, um die Gegend zu überblicken. In der Drehung flog etwas an ihrem Rücken vorbei. 

			Wieder drehte sie sich um, die Lippen verkniffen. Neben einem Haufen verkohlten Gerümpel stand etwas, das Sophia noch nie gesehen hatte – ein großer, roter Werkzeugkasten. Der Grund, warum er auffiel, ähnlich wie der Mini-Kühlschrank, war, dass er bei dem Brand offensichtlich nicht beschädigt wurde. Was absolut keinen Sinn ergab, da alles andere verbrannt und ramponiert war. 

			Vorsichtig näherte sich Sophia dem Werkzeugkasten, ihr Kinn zur Seite geneigt. Sie griff nach dem Riegel an dem makellos roten Kasten. Er rührte sich nicht, als sie versuchte, ihn zu öffnen. 

			»Was zum Teufel?« Sie biss die Zähne zusammen und zog fester. 

			»Nenn mich verrückt, aber ich glaube nicht, dass der Hund da drin ist, Miss«, stichelte Evan. 

			Sie stand auf und blickte auf den seltsamen Werkzeugkasten hinunter. »Das begreife ich, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Eben war er noch nicht da und es sieht so aus, als wäre er nicht mit dem Feuer in Berührung gekommen.« 

			»Das ist faszinierend.« Evan klang gelangweilt. Er hob ein weiteres Brett an und schaute darunter. »In der Zwischenzeit suchen einige von uns tatsächlich nach dem Hund.« 

			Sie machte eine abfällige Geste und warf ihm einen wütenden Blick zu. 

			»Das ist aber nicht sehr damenhaft, oder?« Er zeigte auf den Boden neben ihr. »Von welchem Werkzeugkasten redest du?« 

			Sophia blickte nach unten und stellte überrascht fest, dass der rote Werkzeugkasten verschwunden war. »Okay, das ist einfach nur dubios.« 

			Sie schaute sich um und suchte wieder nach einem Gegenstand, der nicht an der richtigen Stelle war. Hinter sich hörte sie ein Geräusch. Schnell drehte sich Sophia in diese Richtung und bemerkte einen Metallstuhl, der kurz zuvor noch nicht da war. 

			»Okay, ich glaube, ich habe dich durchschaut.« Sie schnappte sich ein Stück Trockenfleisch und warf es in Richtung des Metallstuhls. Sophia blieb ruhig stehen und ließ den Stuhl nicht aus den Augen. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Vermutung richtig war, aber sie ging davon aus, dass der Hund sich verwandeln konnte. Sie musste ihn nur dazu bringen, seine normale Gestalt anzunehmen. So musste er sich bewegen. 

			Sie fühlte sich wie bei einem Wettstarren und hielt ihre Augen auf den Metallstuhl gerichtet. In der Zwischenzeit machte Evan eine Menge Lärm und suchte unter verschiedenen Trümmerteilen. Sophia meinte, dass er wahrscheinlich in Sicherheit war, denn Trin Currante hatte vermutlich keine Landminen unter die Trümmer gelegt. Es war wahrscheinlicher, dass sie den Weg damit gepflastert hatte, wo sie Unbefugte erwischen konnten. 

			Er warf ihr einen finsteren Blick über die Schulter zu. »Okay, die Wette verlierst du auf jeden Fall, wenn du einfach nur herumstehst und blöd vor dich hinstarrst.« 

			»Ich starre nicht«, entgegnete sie, obwohl das nicht ganz richtig war. »Ich habe einen Plan.« 

			»Ja, ich auch«, antwortete Evan. »Er lautet ›Finde den verrückten Hund‹. Du solltest es mal spielen.« 

			»Wie auch immer«, meinte sie und heftete ihre Augen auf den Metallstuhl. »Mach dich bereit, dich als meinen Affen zu bezeichnen.« 

			Er schüttelte den Kopf und griff nach einer großen Abdeckplane, die aus einem Haufen größerer Geräte heraushing. »Wie auch immer. Mach dich bereit, mir ein …«

			Ein Schrei wie der eines Schulmädchens, das vom Klettergerüst purzelt, dröhnte aus Evans Kehle. 

			Sophias Blick schoss in seine Richtung, während er weiter brüllte und blindlings rückwärts taumelte. 

			»Schlange!«, schrie er und stolperte fast über seine Füße. 

			Sie wollte schon zu ihm rennen, als sie einen Meter hinter ihm eine Landmine entdeckte. Er war im Begriff, genau auf sie zu treten. 

			»Pass auf!«, rief Sophia, aber es war zu spät. Er war bereits in Bewegung und kurz davor, auf der Mine zu landen. 

			Etwas verschwamm in ihrem Blickfeld. Was auch immer es war, es bewegte sich so schnell, dass Sophia kaum erkennen konnte, was es war, als es sich auf Evan stürzte und ihn in die andere Richtung schubste – weg von der Landmine.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Alles noch einmal gut gegangen. Evan atmete schwer, weil ein riesiger Hund über ihm stand und ihm in die braunen Augen schaute. 

			Wie versteinert starrte Evan auf das seltsame Tier, das, ähnlich wie Trin Currante, mehr aus Metall als aus Fleisch und Knochen bestand. Der Hund ähnelte einem deutschen Schäferhund, aber eines seiner Augen war von Metall umgeben und leuchtete blau. An der Seite seines Körpers befand sich eine Platte aus rostfreiem Stahl. Sein Schwanz war aus Metall mit Hunderten von spiralförmigen Aluminiumfäden, die wie Fell aussahen. 

			Zu Sophias Erleichterung wedelte der Hund mit dem Schwanz, während er Evan mit heraushängender Zunge betrachtete. 

			»Dieser Hund hat dir gerade das Leben gerettet«, meinte Sophia, als sie wieder zu Atem gekommen war. Als Zeugin der Ereignisse war sie doch tatsächlich kurzfristig sprachlos gewesen. 

			»Meinst du, er hat das getan, weil er nicht wollte, dass sein Abendessen in die Luft fliegt?«, murmelte Evan aus den Mundwinkeln heraus. 

			Sophia lachte darüber, näherte sich vorsichtig und achtete auf die Landmine, auf die Evan fast getreten wäre. 

			»Ich glaube nicht, dass er dich fressen will«, bemerkte sie. Sie ging in die Hocke, als sie nahe an dem Tier war. »Hey, Kumpel. Haben sie dich hiergelassen? Geht es dir gut?« 

			Sophia war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, vielleicht, dass das Tier durch eine Sprachbox oder so mit ihr reden würde. Es hatte definitiv Fähigkeiten, abgesehen davon, dass es unglaublich intelligent war. Ein Blick über ihre Schulter bestätigte ihren Verdacht. Der Metallstuhl war verschwunden. 

			Unglaublich beeindruckt blickte Sophia zu dem Cyborg-Hund zurück. »Du kannst dich verwandeln. Das ist sehr cool.« 

			Der Hund blinzelte sie neugierig an und stieg von Evan herunter, bevor er sich neben ihm auf den Boden setzte. 

			Ohne zu zögern richtete sich Evan auf und studierte das neugierige Tier. »Ein Gestaltwandler? Wie Ainsley?« 

			Sophia nickte. »Obwohl ich den Eindruck habe, dass dieses Tierchen sich nur in Metallobjekte verwandeln kann.« 

			Evan reckte den Hals, um das Metallhalsband des Hundes zu untersuchen. »Sein Name ist NO10JO.« 

			Um das selbst zu überprüfen, näherte sich Sophia vorsichtig, um das Tier nicht zu erschrecken. Jetzt, wo es aus seinem Versteck heraus war, schien es sich zu freuen, in ihrer Nähe zu sein und hechelte gutmütig. 

			Sophia sah, wovon Evan sprach. Neben einem Strichcode waren Buchstaben und Zahlen zu sehen: NO10JO. »Das ist nicht sein Name. Das ist seine wissenschaftliche Bezeichnung. Ich wette, alle Versuchskaninchen haben solche Referenznummern erhalten.« 

			Zögernd streckte Evan die Hand aus und beobachtete die Reaktion des Hundes. Als er aufblickte, leuchteten seine braun-blauen Augen vor Aufregung über die Möglichkeit, berührt zu werden. 

			Evan grinste und legte seine Hand auf den Kopf des Hundes. »Ich weiß nicht, ich mag den Namen für ihn. NO10JO, danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Du bist ein guter Hund.« 

			Der Hund drängte sich an Evan und saugte die Aufmerksamkeit praktisch auf. Das war ein sehr liebevoller Anblick, dachte Sophia und lächelte die beiden an. 

			»Das ist in Ordnung«, sagte sie. »Wir können ihn nennen, wie wir wollen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit NO10JO zu und lächelte. »Willst du mit uns an einen wirklich coolen Ort kommen?« 

			Der Hund stand auf und begann mit dem Schwanz zu wedeln. Die Antwort schien ein freudiges ›Ja‹ zu sein. 

			»Meinst du, wir können ihn nach Gullington bringen?«, fragte Evan. 

			Sie dachte darüber nach und zuckte mit den Schultern. »Stimmt es denn nicht, dass jeder, der für die Drachenelite arbeitet, durch die Barriere hinein kann?« 

			Er nickte. »Ja, solange man uns die Treue schwört.« 

			Sophia strich sich mit der Hand über das Kinn. »Ich denke, wir werden etwas Zeit brauchen, um herauszufinden, wie er Trin Currantes Aufenthaltsort mitteilen kann.« 

			Evan fuhr fort, den Hund zu streicheln. »Hey, NO10JO, hilfst du uns, den bösen, alten Cyborg zu finden, der dich zurückgelassen hat? Das müssen wir tun, um die Welt zu retten.« 

			Das Tier bellte aufgeregt. 

			Evans Grinsen wurde breiter. »Ich glaube, das war noch ein ›Ja‹.« 

			»Okay, dann sollten wir uns in Sicherheit bringen und ein Portal nach Hause nutzen«, schlug sie vor und ging den Weg entlang, wobei sie darauf achtete, Landminen zu umgehen.

			Evan und NO10JO folgten ihr nebeneinander.

			Sophia fühlte den Triumph, als ihr bewusst wurde, dass sie der Suche nach Trin Currante ein großes Stück näher gekommen waren.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Ich wusste von Anfang an, dass du Ärger bedeutest oder zumindest hätte ich es wissen müssen und die Stimmen in meinem Kopf ignorieren sollen«, spuckte Ainsley, als sie mit NO10JO in die Burg stiefelten. 

			Wie Sophia vermutet hatte, war der Hund in der Lage, die Barriere zu überwinden. Das war für sie der Beweis, dass das Tier ihnen gegenüber loyal war. Vielleicht lag es daran, dass er versehentlich oder aus anderen Gründen ausgesetzt worden war oder weil NO10JO spürte, dass Evan und Sophia gut waren und er ihnen helfen wollte. Aus welchem Grund auch immer, er arbeitete jetzt offiziell für die Drachenelite. 

			Die drei erstarrten in der Eingangshalle, als Ainsley die Treppe hinunterstapfte. »S. Beaufont, von Evan habe ich Dummheit erwartet, aber von dir?«

			»Hey, jetzt!«, schimpfte Evan beleidigt. »Hast du gerade gesagt, du hörst Stimmen in deinem Kopf?« 

			»Ja«, antwortete Ainsley sofort, bevor sie auf NO10JO deutete. »Du hast einen Hund in die Burg geschleppt. Hinterlässt dieses Vieh Schmutz auf meinen sauberen Böden?« 

			Sophia sah sich die staubigen Pfoten des Tieres an. Es war schon eine Weile in dem abgebrannten Lagerhaus gewesen und tatsächlich schmutzig. »Tut mir leid, Ains. Ich räume das für dich weg und wir werden den Hund gleich baden.« 

			»Also, diese Stimmen …«, fuhr Evan fort, offensichtlich neugierig auf diese Enthüllung. »Was befehlen sie dir?« 

			Ainsley warf ihm einen wütenden Blick zu. »Dich im Schlaf zu töten.« Sie verengte ihre Augen. »Du gehörst nicht hierher und wirst wieder gehen müssen.« 

			NO10JO stieß ein Wimmern aus, bevor er sich in einen großen Drucker verwandelte. Er sah in der rustikalen, alten Burg fehl am Platz aus. 

			Wenn die Tatsache, dass der Cyborg-Hund sich verwandeln konnte, Ainsley überraschte, zeigte sie es nicht. Als Antwort verwandelte sie sich in einen deutschen Schäferhund ohne Schrauben und Drähte in seinem Körper. »Der einzige Hund hier bin ich«, stellte die Haushälterin fest, die in ihrer Tiergestalt sprach. 

			»Okay.« Evan stieß Sophia mit dem Ellbogen in die Seite. »Du hast sie gehört. Unsere Ainsley hat sich selbst einen Hund genannt.« 

			Die Elfe nahm ihre normale Gestalt an und Zorn stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Die Stimmen verlangen von mir, dass ich dich jetzt töten soll.« 

			Evan schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. »Du solltest nicht auf sie hören. Sag den Stimmen, sie sollen den Mund halten.« 

			»Ains«, schaltete sich Sophia ein, »NO10JO ist hier, um uns zu helfen. Ich verspreche, dass es keine Probleme für dich geben wird. Wir räumen hinterher auf und so.« 

			Ainsley seufzte dramatisch. »Aber das ist ein weiteres Maul, das ich stopfen muss und ich bin schon damit beschäftigt, mir zu überlegen, wie ich Hiker das Leben zur Hölle machen kann. Wann soll ich da noch Zeit finden, diesen Hund zu bürsten?« 

			Sophia blinzelte schnell, als NO10JO wieder seine normale Gestalt annahm. »Ähm, wir werden den Hund bürsten oder polieren oder was auch immer wir für ihn tun müssen. Er ist sehr brav und ich denke, er wird dir gefallen, wenn du ihm eine Chance gibst.« 

			Daraufhin drehte sich Ainsley um und stapfte die Treppe wieder hinauf. »Wir werden diese Angelegenheit mit der schlimmsten Person der Welt klären.« 

			Evan warf Sophia einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie der Haushälterin folgten. »Das muss man ihr lassen. Sie mag diesen Mann hassen, aber sie respektiert seine Autorität.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Zwischen Hiker und Ainsley herrschte offensichtlich böses Blut, aber als sie wütend in sein Büro stapfte, war die Sorge in seiner Stimme deutlich zu hören. 

			»Was gibt es?«, hörte Sophia ihn fragen, als sie sich seinem Büro näherte. »Was regt dich so auf?« Da der Mann kein Taktgefühl besaß, fügte er hinzu: »Dieses Mal.« 

			»Hier ist das Problem«, erklärte Ainsley, als die drei das Büro von Hiker betraten. Sie deutete mit einem Finger anklagend auf NO10JO. 

			Hiker schoss schockiert auf die Beine. »Was zur Hölle ist denn das?« 

			»Oh je, mein Sohn«, meinte Mama Jamba von ihrem üblichen Platz auf dem Sofa aus. Sie blätterte in einer Ausgabe vom People-Magazin. »Ich habe deine Bildung wirklich vernachlässigt. Das ist ein Hund.« 

			Hiker warf der alten Frau einen vernichtenden Blick zu. »Das weiß ich, aber was macht er in der Burg und was stimmt nicht mit ihm?« 

			»Sein Name ist NO10JO«, sagte Evan stolz und klopfte dem Hund auf den Kopf. 

			»Das ist der schlimmste Name aller Zeiten«, erklärte Ainsley und verschränkte ihre Arme. 

			»Ich stimme zu, dass das kein normaler Hundename ist.« Mama Jamba blickte über ihr Magazin hinweg auf das Tier. »Ich habe diese Kreatur nicht erschaffen. Jedenfalls nicht in der jetzigen Gestalt.« 

			Ainsley seufzte. »Ja, wenn er schon einen Namen haben muss, warum kann es dann nicht ein normaler Hundename wie Cleveland oder Duckland oder Carl sein?«

			Sophia schielte zur Haushälterin und versuchte zu entscheiden, ob diese Aussage eine Antwort verdiente. »Wir haben den Namen auf dem Halsband gefunden. Ich glaube, es ist nur der Strichcode für die Klassifizierung, aber er gefällt ihm.« 

			»Was ist ein Strichcode?«, fragte Hiker mit irritiertem Gesicht. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wir können deine Bildung aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert später auffrischen. Im Moment haben wir Wichtigeres zu tun. Wir haben NO10JO bei Medford gefunden. Er war offenbar mit Trin Currante dort. Meine Quelle …«

			»Die ist streng geheim und du solltest darauf bestehen, dass sie sie preisgibt«, unterbrach Evan und versuchte, Hiker davon zu überzeugen, seinen Einfluss geltend zu machen. 

			Der schüttelte den Kopf. »Ich kann Sophia zu nichts zwingen und solange sich ihre Quelle auszahlt, ist mir das ›wer‹ eigentlich egal.« Hiker richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Was hat dir deine Quelle erzählt?« 

			»Sie sagte, wir können der Sache mit dem Verschwinden der Magier nur auf den Grund gehen, wenn wir Trin Currante finden«, erklärte sie und Hiker nickte. 

			»Ja, das wolltest du doch sowieso machen«, beendete er. 

			»Das ist korrekt«, bestätigte sie. »Meine Quellen wussten nicht, wo ich die Cyborg-Piratin finden könnte.« 

			Evan warf seine Hände in die Höhe. »Oh, jetzt hat sie schon Quellen.« 

			Sophia rollte mit den Augen, bevor sie fortfuhr. »Jedenfalls habe ich erfahren, dass ich, wenn ich zu Medford zurückkehre, einen superschlauen Hund finde, der uns zu Trin Currante führen kann.« 

			Hiker dachte darüber nach. »Nun, bis jetzt klingt es so, als lägen deine Quellen richtig.« 

			Sie nickte. »Ja, wir waren dort und haben, wie schon gesagt, NO10JO gefunden.« 

			Evan sah tatsächlich beeindruckt aus. »Oh und sie haben dir von den Fallen erzählt und von den ganzen Landminen. Es könnte sich also tatsächlich lohnen, ihnen zuzuhören.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über ihn. »Natürlich ist es lohnenswert, dass man ihnen zuhört. Jedenfalls denke ich, dass der Hund uns helfen kann, Trin Currante zu finden.« 

			»Wie?«, knurrte Hiker. 

			Einen Moment lang dachte Sophia über verschiedene Möglichkeiten nach. »Nun, ich bin mir nicht sicher.« 

			»Nachdem Wilfried uns diese Informationen mitgeteilt hat, wird er sich wieder auf den Weg machen, oder?«, wollte Ainsley wissen. 

			Evans Mund klappte auf. »Wir können ihn nicht rausschmeißen. Er war ganz allein in diesem Flughafenhangar.« Er beugte sich hinunter und umarmte das Tier, das sich an ihn schmiegte. »Er braucht ein Zuhause.« 

			Hiker senkte sein Kinn und betrachtete die beiden. »Wirst du dich darum kümmern?« 

			Mit einem hoffnungsvollen Ausdruck leuchteten Evans Augen auf. »Ja!« 

			»Wirst du die Fütterung übernehmen?«, forderte Ainsley und klang dabei wie seine Mutter. 

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Evan. »Ich werde ihn bürsten, Gassi führen und alles tun, was getan werden muss.« 

			Hiker und Ainsley tauschten unsichere Blicke aus. 

			Die Haushälterin wurde schließlich weich. »Nun, ich denke, dann ist es in Ordnung. Ich werde ihn nicht in meiner Küche dulden oder am Esstisch oder akzeptieren, dass er meine Sockenschublade durchwühlt.« 

			»Warum sollte er das tun?«, erkundigte sich Sophia und schüttelte dann den Kopf. »Ist auch egal. Ich denke, das ist nur fair.« Sie lächelte den Hund breit an. »Du darfst bleiben, Kumpel.« 

			Der Blick in seinen Augen war der Ausdruck reinen Glücks. 

			»Er darf bleiben, sobald er sich bewährt hat«, ergänzte Hiker. »Bringe ihn dazu, dir zu sagen, wo Trin Currante ist und dann werden wir über sein Schicksal entscheiden.« 

			Das war der knifflige Teil, den Sophia noch nicht ganz durchdacht hatte. Sie kniete sich auf Höhe von NO10JO hin. »Hey, Kumpel, kannst du uns sagen, wo Trin Currante ist? Du weißt schon, die Cyborg-Dame, die für Medford verantwortlich zuständig war.« 

			Das Tier blinzelte sie mit seinem normalen Auge an, während das andere in einem seltsamen Blauton leuchtete. 

			»Weißt du«, fuhr Sophia fort, die den Druck des Augenblicks spürte, während alle zuschauten und darauf warteten, dass der Hund ihnen helfen würde. »Die Dame mit dem schwarzen Haar aus Drähten? Kannst du mich verstehen?« 

			Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht, dass NO10JO nicken oder bellen oder ihr ein Zeichen des Verständnisses geben würde. 

			Sophia seufzte. Ihre gute Fee hatte ihr gesagt, sie müsse Trin Currante finden und Mortimer hatte behauptet, der Hund würde es wissen. Sie war daran gewöhnt, dass ihre Quellen verlässlich waren, aber vielleicht war jetzt das erste Mal, dass sie in die Irre geführt wurde. 

			Sophia hatte das Gefühl, vor den Anwesenden völlig zu versagen und versuchte es noch einmal. »NO10JO, kannst du uns zeigen, wo wir die Cyborgs finden? Wenn du das kannst, darfst du bleiben.« 

			»Wenn du das nicht kannst«, mischte sich Ainsley kühn ein, »bringen wir dich ins Tierheim.« 

			Sophia warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Du kannst ruhig ein bisschen sensibler sein. Er hat offensichtlich viel durchgemacht.« 

			Ainsley rümpfte die Nase in die Luft. »Wieso ist das unsensibel? Ich würde jederzeit im Tierheim leben, wenn ich könnte. Wenigstens wäre ich dann weg von hier und einem gewissen Jemand.« Nicht sonderlich unauffällig deutete sie auf Hiker. 

			Er stieß einen irritierten Seufzer aus. »Tja, Sophia, wenn dein Cyborg-Hund nicht reden will, dann nützt er uns nichts.« 

			Sophia wollte etwas anderes tun, um NO10JO zu ermutigen. Das Tier war offensichtlich intelligent, aber sie wusste nicht, wie es mit ihr kommunizieren sollte. »Wo in aller Welt ist Trin Currante?« 

			Diesmal löste die Frage etwas in dem Hund aus. Plötzlich stand er auf und trottete zum Fenster hinüber. 

			Zuerst dachte Sophia, er sei neugierig darauf, von der Fensterbank auf das Hochland und Loch Gullington zu schauen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit mechanisch auf den Elite-Globus in der Ecke. Er stellte sich auf seine Hinterbeine und drehte den Globus suchend. 

			Evan warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu. Die anderen standen wie erstarrt da und sahen zu, wie das Tier den Globus drehte, bis es offenbar gefunden hatte, wonach es suchte. Ganz bewusst legte es seine Pfote auf eine Stelle, bevor es mit einem hoffnungsvollen Ausdruck in den Augen zu Sophia aufblickte. 

			Nervös schritt sie hinüber und betrachtete die Stelle, an der seine Pfote lag. Mit großer Erleichterung blickte sie zu Hiker. 

			»Wir können es eingrenzen«, rief sie aufgeregt. »Trin Currante ist in San Diego, Kalifornien.«

		

	
		
			
Kapitel 48

			Lang lebe NO10JO!«, rief Evan aus, eilte herbei und umarmte den Hund, bevor er ihm den Kopf streichelte. »So ein guter Junge!« Seine Stimme war hoch und klang, als würde er mit einem Baby sprechen.

			»Nimm dich in Acht, mein Sohn«, mahnte Hiker und warf ihm einen strengen Blick zu. »Du bist ein Drachenreiter, kein Babysitter.« 

			Unbeeindruckt von dieser Bemerkung streichelte Evan den Hund weiter. »Du hast mein Leben gerettet und jetzt Sophias Hintern. Gut gemacht!« 

			»San Diego ist ziemlich groß«, meinte Hiker besorgt. »Wie willst du Trin Currante dort finden?« 

			Ihr kleiner Sieg wurde von Hikers Frage überschattet. Sophias Gesicht verzog sich frustriert. 

			»Ich weiß es noch nicht«, brummte sie. 

			»Die Sache ist die«, begann Mama Jamba, leckte sich die Finger und blätterte in der Zeitschrift, »dass ein Haufen Cyborgs, an einem Ort versammelt, eine gewisse Wirkung haben könnte.« 

			Sophia schnappte nach Luft. »Magitech! Man kann sie feststellen.« 

			»Wie möchtest du die aufspüren?«, fragte Hiker. 

			»Mit Magie«, erklärte sie. »Ich kann einen Zauberspruch erfinden, der die kollektive Energie von Magitech aufspürt. Mama Jamba hat recht, dass sie aufgespürt werden kann, wenn wir wissen, wo wir suchen müssen.« 

			»Wir suchen in San Diego, dank des klügsten Hundes der Welt«, gurrte Evan mit Babystimme und kraulte weiterhin NO10JOs Kopf. 

			Sophia lächelte die beiden an. »San Diego ist nicht so groß, es wird also nicht lange dauern.« 

			»Du hast Trin Currante vorhin eine Piratin genannt«, meinte Ainsley und wiegte sich, als hörte sie Musik. »Wenn es in San Diego Wasser gibt, weißt du vielleicht, wo du suchen musst!« 

			»Ains!«, rief Sophia aus. »Du bist ein Genie!« 

			»Endlich.« Ainsley warf Hiker einen rüden Blick zu. »Jemand erkennt meine Talente.« 

			»San Diego liegt an der Küste von Kalifornien«, überlegte Sophia und studierte den Globus. 

			»Oh, das konnte ich nicht ahnen«, sagte Ainsley. »Ich sitze hier schon seit Jahrhunderten fest.« Sie warf Hiker einen mörderischen Blick zu. 

			»Deshalb bist du noch am Leben«, murmelte er schwer irritiert. »Gern geschehen.« 

			»Ich habe mich nicht bedankt«, spuckte sie. »Im Ernst, manchmal wünschte ich, ich wäre tot, weil ich mich tagein, tagaus mit dir herumschlagen muss.« Die Haushälterin marschierte zur Tür, die Fäuste an den Seiten. 

			Hiker schüttelte den Kopf und seufzte. »Das meinst du nicht ernst.« 

			Ainsley drehte sich an der Tür um. »Oh, nein, das tue ich nicht. Ich wünschte, du wärst tot.« 

			Evan blickte auf. »Hoffen wir nur, dass die Stimmen in ihrem Kopf ihr nicht sagen, dass sie dich töten soll.« 

			»Das tun sie jeden Tag«, kicherte Ainsley verschmitzt, bevor sie aus dem Büro schlüpfte. 

			Hiker schüttelte entnervt den Kopf. »Die und ihr Drama.« 

			»Ich erinnere dich daran, dass du der Grund dafür bist, dass sie überhaupt ein Drama hat«, stellte Mama Jamba sachlich fest und deutete in ihre Zeitschrift. »Schau dir doch mal an, was Jennifer Aniston trägt. Ich muss es haben.« 

			»Wer ist … was …?« Hiker unterbrach sich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu. »Meinst du, du kannst Trin Currante und die anderen Cyborgs aufspüren?« 

			Sie dachte einen Moment lang nach. »San Diego hat einen großen Hafen. Ich denke, dort könnte ich anfangen. Ich kann einen Zauberspruch anwenden, der Magitech zeigt. Solange sie eine größere Menge als die Umgebung davon absondern, wird der Zauber uns zu ihnen führen.« 

			»Evan, du gehst mit Sophia«, befahl Hiker. 

			Er blickte auf und lächelte. »Und NO10JO. Es kann uns helfen, wenn wir in geheime Piratenschiffe eindringen müssen oder so.« 

			»Gut.« Hiker nahm in seinem Stuhl Platz. »Findet Trin Currante und dann gehen wir dem Verschwinden der Magier auf den Grund.« Er deutete auf einen Stapel Zeitungen, die mit Schlagzeilen zu diesem Thema gefüllt waren. »Das Haus der Vierzehn verliert von Tag zu Tag an Einfluss bei den Sterblichen. Ganz zu schweigen davon, dass das Problem auch Auswirkungen auf alle anderen magischen Rassen hat. Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt und ihn aufhalten.« 

			Sophia nickte. »Du kannst dich auf uns verlassen, Sir.«

		

	
		
			
Kapitel 49

			Die Welt auf der anderen Seite der Barriere war so anders als Gullington. Sophia brauchte einen Moment, um das alles in sich aufzunehmen, bevor sie zu einem weiteren Abenteuer aufbrach, das sie von ihrem Zuhause wegführte. Es war, als hätte die Zeit in der Burg sie zurückversetzt. Wahrscheinlich war das so, denn in den Mauern der Burg lagen viele Heil- und Stärkungszauber verborgen. 

			Sophia war früh zu Bett gegangen und im Morgengrauen aufgestanden, erholt und bereit für das Abenteuer, das sie in San Diego erwartete. Es machte ihr nicht einmal etwas aus, dass Evan dazu verdonnert war, sie zu begleiten. Obwohl sie es ihm gegenüber nie zugeben würde, arbeiteten sie gut zusammen. Er hatte den Hund aus seinem Versteck gelockt, weil er sich beinahe umgebracht hätte. Sophia war zuversichtlich, dass er bei dieser Mission von Nutzen sein konnte. Oder zumindest würde er Dummheiten machen, die sich in einen glücklichen Zufall verkehrten. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie ihren Teil der Wette verloren hatte und die Schulden begleichen musste … es sei denn, Evan erinnerte sich nicht daran. 

			Sie stand neben Lunis, blickte über das Hochland und genoss die morgendlichen Sonnenstrahlen, die ihr Zuhause in warmes Licht tauchten. Ihr Drache verschlang gerade ohne jegliche Tischmanieren ein Schaf, er verbiss sich schlicht in das Tier. Zum Glück war Sophia nicht zimperlich, als sie die blutige Szene sah. 

			Kann ich einen Hund bekommen? Lunis sprach mit vollem Mund. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« 

			Warum nicht?, entgegnete er. Du hast Evan einen Hund besorgt. 

			»Ich habe Evan keinen Hund besorgt«, widersprach sie. »Wir haben einen gefunden und er wird ihn behalten.« 

			Es war für niemanden eine Überraschung, dass NO10JO in der Nacht zuvor in Evans Zimmer geschlafen hatte und seit seiner Ankunft neben ihm durch die Burg trottete. Jedes Mal, wenn der Cyborg-Hund Ainsley begegnete, verwandelte er sich in einen Wasserkocher oder eine Klimaanlage. Am Abend zuvor war es ziemlich lustig gewesen, weil sich der Hund neben dem Esstisch in seine normale Gestalt zurückverwandelte und Hiker erschreckte, da er nicht wusste, dass das Tier diese Fähigkeit besaß. 

			Dem Anführer der Drachenelite war es sichtlich unangenehm, einen formwandelnden Cyborg-Hund in der Burg zu dulden, doch er konnte nicht leugnen, wie hilfreich und wohlwollend die Kreatur war. Es war anzunehmen, dass NO10JO bleiben durfte.

			Als Lunis sein Frühstück beendet hatte, stapften Evan – mit einem breiten Grinsen im Gesicht – und sein Hund die Stufen der Burg hinunter. 

			Evans Drache Coral wirkte nicht begeistert von der neuen Freundschaft, weil sie mit einer unwilligen Grimasse von der Höhle herunterflog. 

			Evan stand fast vor Sophia, als er seine Hand ausstreckte. »Nun denn, Püppchen. Ich will mein Handy.« 

			Er hatte es nicht vergessen, stellte Sophia fest und zückte ihr Smartphone. 

			»Nein, ich will ein brandneues, glänzendes«, meinte er. »Nicht etwas, das mit deinen toten Hautzellen verunreinigt ist.« 

			»Ich gebe dir mein Handy nicht«, entgegnete sie und sah ihn finster an. »Ich werde dir jetzt eins bestellen.« 

			»Das neueste Modell«, verlangte er. »Welches auch immer, ich will es haben.« 

			Sie nickte, scrollte durch die Optionen und klickte auf einen Eintrag. »Ich habe dir ein Klapphandy mit echten Tasten und einem 1-Zoll-Bildschirm besorgt.« 

			Er lächelte zufrieden. »Klingt großartig. Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert, Evan.« 

			»Eher im zwanzigsten Jahrhundert, aber egal«, scherzte Sophia. 

			»Wo bleibt es?«, erkundigte er sich. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Es wird in einem Tag oder so mit Amazon Prime geliefert.« 

			»Einen ganzen Tag dauert das?«, fragte er enttäuscht. 

			»Im Ernst, du weißt nicht, was Amazon Prime ist oder wie du dein Handy benutzen kannst«, sagte sie. »Also, entspann dich.« 

			»Stimmt, aber man ist heutzutage an sofortige Befriedigung gewöhnt«, lachte er. »Du wirst mir zeigen müssen, wie man es benutzt.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nö. Dafür musst du erst eine andere Wette gewinnen.« 

			Er rieb seine Hände aneinander. »Oh, das ist kein Problem. Wir haben eine Mission, bei der du mir viele Möglichkeiten bieten wirst, dich zu schlagen. Da bin ich mir sicher.« 

			Sophias Augen flatterten vor Verärgerung, als sie Coral betrachtete, die das Gras neben ihnen zerrupfte und sich in der Gegenwart des Hundes offensichtlich aufspielen wollte.

			»NO10JO wird also auf Coral reiten?«, fragte sie Evan und musterte den Drachen, der von der Idee nicht begeistert war. 

			»Oh, ja«, stimmte Evan zufrieden zu. »Es wird großartig werden. Nur ein Junge, sein Drache und sein Hund. Wie viel besser könnte es noch werden?« 

			Dem Gesichtsausdruck des lilafarbenen Drachen nach zu urteilen, könnte es messbar besser werden. Sophia war besorgt, dass NO10JO während des Starts in Loch Gullington fallen könnte. Das Zusammenbringen des Drachen und des Cyborg-Hundes wollte sie Evan überlassen. Sie hielt es aber für eine gute Idee, NO10JO mitzunehmen. Er konnte hoffentlich helfen, wenn es etwas Spezifisches an den Cyborgs gab, das sie nicht herausfinden konnten. 

			Evan ging auf Coral zu, den Hund an seiner Seite, bevor er zögernd innehielt. »Was ist, wenn NO10JO bei Trin Currante bleiben will, wenn wir dort ankommen? Was ist, wenn er aus Versehen zurückgelassen wurde und ich ihn zu seinem alten Besitzer bringe?« 

			Sophia warf Evan einen einfühlsamen Blick zu. »Ich verstehe diese Sorge, aber wenn das der Fall ist, musst du ihn dort lassen. Das ist sein Besitzer und NO10JO verdient es, bei dem Richtigen zu sein.« 

			»Aber jetzt ist er mein Hund«, beschwerte sich Evan. 

			»Ich weiß, aber du willst nicht, dass er bei dir ist, wenn er Trin Currante oder einen der anderen Cyborgs lieber hat.« 

			Er starrte sie an. »Theoretisch weiß ich das. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die das Beste für ihre Liebsten wollen. Ich will, dass sie mit mir zusammen sind, auch wenn das nicht das Beste für sie ist. Das ist Liebe.« 

			»Selbstsüchtige Liebe«, korrigierte Sophia. »Es ist ein Risiko, das du eingehen musst, weil NO10JO mit uns kommt.« 

			Evan winkte ab. »Das ist in Ordnung. Ich weiß, dass er mich wählen wird. Wir sind aneinander gebunden. Wenn sie mir deswegen Ärger machen, werde ich sie einfach in zwei Hälften schneiden.« Er deutete auf seine Axt. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wir werden keine Steampunk-Piraten-Cyborgs in zwei Hälften schneiden. Wir wollen keinen Krieg anzetteln. Wir brauchen Trin Currante und wir bekommen ihre Kooperation nicht, wenn wir ihre Männer ausschalten oder ihr Eigentum verletzen oder zerstören.« 

			»Willst du mir sagen, wir müssen dieses Schiff oder was auch immer, stürmen und freundlich sein?« 

			Sie nickte. »Das ist eine Mission auf der wir guten Willen zeigen, Evan. Wir müssen davon absehen, tödliche Gewalt anzuwenden. Denke daran, nur Betäubungs- und Lähmungszauber zu verwenden. Tu etwas, um die Cyborgs zu blockieren, aber töte sie nicht. Wir müssen zu Trin Currante. Dann können wir herausfinden, was los ist und wie sie helfen kann.« 

			Evan seufzte dramatisch, wie ein Dreijähriger, der kurz vor einem Wutanfall stand. »Gut, aber diese Mission wird jetzt wirklich langweilig werden.« 

			»Ja, wir jagen einen Cyborg-Piraten auf dem Rücken von zwei uralten Drachen mit einem gestaltwandelnden Hund«, meinte Sophia trocken. »Wie langweilig.« 

			Evan nickte. »Ich bin froh, dass du es genauso siehst wie ich.«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Ich habe etwas Schlimmes getan, gab Lunis zu, als sie in der Luft waren, über das Hochland flogen und auf die Barriere zusteuerten. 

			Sophia hielt die Zügel fester in der Hand und senkte ihr Kinn. Was hast du angestellt?, fragte sie ihren Drachen. 

			Ich habe Coral erzählt, dass sie durch den Cyborg-Hund ersetzt wurde und ich denke, sie glaubt es irgendwie, erzählte er mit einem fiesen Lachen. 

			Wie kann sie das nur glauben?, wunderte sich Sophia. Sie ist ein dreihundert Jahre alter Drache, der seit zweihundert Jahren an seinen Reiter gebunden ist. 

			Sie ist extrem sensibel und nimmt sich selbst viel zu ernst, gab Lunis zu. Es war tatsächlich einfach, ihr diesen Blödsinn in den Kopf zu pflanzen. 

			Warum willst du sie verunsichern?, erkundigte sich Sophia. 

			Lunis schlug mit den Flügeln und schaffte es anmutig auf die andere Seite der Barriere, wo die Sonne bei weitem nicht so hell schien. Weil sie gemein zu mir ist und mir sagt, dass ich eine Fehlkonstruktion bin, weil ich gerne Pokémon Go spiele und Instagram-Influencer werden will. 

			Hat sie das zu dir gesagt?, fragte Sophia entsetzt und mit einem Mal sehr beschützend. 

			Ja und sie glaubt, dass du nicht so gut reiten kannst, weil du ein Mädchen bist, ergänzte er und schürte damit Sophias Wut. 

			Wie kann sie es wagen!, rief Sophia rachsüchtig aus. Sag ihr, dass sie in den Ruhestand versetzt und auf die Weide kommt. Oder sie wird in die Klebstofffabrik geschickt, weil sie so sabbert.

			Verdammt, du bist eiskalt. Lunis klang beeindruckt. 

			Nun, niemand legt sich mit meinem Drachen an, erklärte Sophia mit Überzeugung. Verdammt, warum muss ein Weibchen das andere immer klein halten. Warum können wir uns nicht gegenseitig unterstützen?

			Du sagst es, Schwester, jubelte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf, lächelte aber trotzdem. Die drei werden das schon hinkriegen. Ich denke, NO10JO könnte gut für Evan sein. Coral wird sich schon daran gewöhnen. Eine kleine Veränderung schadet nie, besonders nach dreihundert Jahren.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Veränderungen waren für Drachen, Magier oder Cyborgs nicht einfach. Sophia wusste, dass die Konfrontation mit Trin Currante nicht einfach werden dürfte. 

			Sie vermutete, dass die Cyborg-Piratin versuchen würde, sie zu bekämpfen. Es würde schwer werden, kampflos an sie heranzukommen, aber die einzige Möglichkeit, ihr Vertrauen zu gewinnen, bestand darin, sie oder ihre Männer zu verschonen. Normalerweise war es einfacher, mit allen Waffen zu kämpfen, weshalb Sophia sich auf ihre beste Waffe verlassen musste – die Strategie. 

			Obwohl sie nur wenige Stunden von San Diego entfernt aufgewachsen war, ist sie noch nie in der Hafenstadt gewesen. Sie kannte noch nicht viele Orte, da sie als sehr behütetes Kind aufwuchs. Clark war immer so besorgt, dass ihr nach dem Tod ihrer Eltern und dann der Geschwister etwas zustoßen könnte. Weil Sophia eine einzigartige Magierin war, die von klein auf über ihre Kräfte verfügte, hatte er sie streng bewacht und ihr nicht erlaubt, das Haus der Vierzehn zu verlassen. 

			Ihr jetziges Leben stand im krassen Gegensatz zu ihrer Kindheit, denn sie erlebte jetzt ein Abenteuer nach dem anderen. Das gefiel Sophia und sie wollte nie wieder eingesperrt sein, auch wenn sie sich darauf freute, am Ende einer Mission nach Hause zurückzukehren. 

			Sophia wartete, bis sie über dem Hafen von San Diego waren und begann mit dem Zauberspruch, um eine Anhäufung von Magitech zu entdecken. Sie hoffte, dass es funktionierte, denn einen Plan B hatte sie nicht wirklich. Die Idee für den Zauber war von Mama Jamba, die scheinbar auf alle Probleme eine Antwort wusste, es aber vorzog, dass ihre Kinder es in der Regel selbst herausfanden. 

			Sophia hatte einmal gehört, dass ein Ersatzplan ein sicherer Weg zum Scheitern wäre. Wenn man ein großes Risiko einging und es ein Sicherheitsnetz gab, dann setzten die Leute manchmal nicht alles in den ersten Versuch, weil sie wussten, dass sie einen Plan B hatten, wenn es nicht klappen sollte. Aber wenn man mit der einzigen zur Verfügung stehenden Option voll dabei war, dann setzte man sich dafür ein, dass sie funktionierte. So war es jedenfalls angedacht und Sophia hoffte, dass es in diesem Fall zu ihren Gunsten ausging. Ansonsten wusste sie nicht, wie sie Trin Currante finden sollten. 

			Sophia überflog den Bereich des Hafens mit den privaten Jachten und den Booten, die Touristen auf Kreuzfahrten mitnahmen und dann weiter zum Hafenbereich in der Bucht brachten, wo sich die größeren Schiffe und Frachter befanden. Das ergab am meisten Sinn für das Boot von Trin Currante, aber es gab nur einen Weg, um sicher zu gehen. 

			Nach Beendigung des Zaubers lehnte sich Sophia auf Lunis zurück und beobachtete die Boote auf dem Wasser, um festzustellen, ob er funktionierte. Zunächst geschah nichts und sie befürchtete schon, dass Plan A Zeitverschwendung war, was bedeutete, dass sie schnell einen Plan B brauchten. Einige Sekunden später begannen kleine Lichter im Hafenbereich zu flackern. Nicht viele, aber genug, um Sophias Aufmerksamkeit zu erregen. 

			Es gab eines, das den Bereich um ein Jetboot beleuchtete. Es musste Magitech an Bord haben. In der Ferne war ein Haus zu sehen, um das herum ein paar Lichter schimmerten. Vielleicht wurde es von Magiern, die Magitech besaßen, bewohnt. Auf der anderen Seite des Hafens, in der Nähe der Schiffswerft, wurde ein großes Schiff von kleinen Lichtern gekennzeichnet. 

			»Bingo!«, rief Sophia aus. »Sieht aus, als hätten wir das Piratenschiff von Trin Currante gefunden.«

		

	
		
			
Kapitel 52

			Keine Gnade. 

			Das war der Name des Schiffes von Trin Currante. Sophia lachte, als sie das große Schiff umrundeten und ihr klar wurde, dass sie es vielleicht auch dann hätte finden können, wenn Plan A nicht funktioniert hätte. 

			Neben den Frachtern und anderen benachbarten Kreuzfahrtschiffen hätte die Keine Gnade wahrscheinlich ohnehin ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie hob sich von den anderen Schiffen ab. Man hätte sie für ein Themenschiff halten können, das Touristen zu Abenteuern mitnahm, denn sie sah unverkennbar wie ein Piratenschiff aus. 

			Sie war nicht wie die McAfee, Quiets Schiff, mit dem er einst durch die Nordsee gesegelt war. Jenes hatte wie ein uraltes Schiff ausgesehen, das die unbarmherzigen Ozeane befuhr. Dieses hier glich der Black Pearl, die durch unruhige Gewässer fuhr, raubte und plünderte und in seinem Kielwasser Zerstörung anrichtete. 

			Fast schon klischeehaft war das Schiff völlig schwarz. Auch die Segel, die aufgerollt waren, waren schwarz. An der Vorderseite des Schiffes befand sich die Statue einer Frau, die sich aus dem Bug lehnte. Sie war wunderschön, mit ihrem wallenden, schwarzen Haar und einem verruchten Lächeln. Im Gegensatz zu Trin Currante wirkte sie hundertprozentig menschlich. 

			Das Deck des Schiffes war frei, bis auf ein paar Cyborgs, die Sophia aus der Luft als solche erkennen konnte, als sie sich näherten. Die Drachen hatten sich als Flugzeuge getarnt, was in San Diego nicht zu beanstanden war und flogen über den Hafen. 

			Das Schiff war riesig und Sophia nahm an, dass sich einige Dutzend Cyborgs darauf befanden. Es war eine Herausforderung, sich auf engem Raum zurechtzufinden und keine Kämpfe mit Leuten zu provozieren, die ihnen schon als Gegner gegenübergestanden waren. 

			Sie warf einen Blick zu Evan neben ihr. Mit einer Geste gab sie ihm zu verstehen, dass das Schiff unten ihr Ziel war. 

			Von Corals Rücken aus sah Sophia, wie NO10JO immer unruhiger wurde und sich neben Evan aufrichtete. Er schien auf einmal Probleme zu haben, den Hund zu kontrollieren. 

			»Wir müssen da runter«, teilte Sophia Evan mit, wobei sie einen Verstärkungszauber einsetzte, damit er sie in der Luft hören konnte. 

			Bei der Erkundung des Geländes stellte sich heraus, dass es schwierig sein dürfte, von der Anlegestelle aus auf das Schiff zu gelangen. Es gab ein schwer bewachtes Sicherheitstor. Außerdem patrouillierten einige Cyborgs auf den Gehwegen, die zum Schiff führten. 

			»Die beste Möglichkeit ist, sich von oben auf das Deck fallen zu lassen«, informierte Sophia ihn. 

			Er nickte und schüttelte dann den Kopf. »Wie sollen wir das machen? Ich habe einen Hund, schon vergessen?« 

			»Ich erinnere mich«, antwortete sie. »Ich schätze, wir werden eine meiner Lieblingsstrategien anwenden müssen.«

			Er seufzte. »Oh, ich kann es nicht erwarten, das zu hören. Leg los, Prinzessin Pink!«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Spring ab, dann fällst du«, wies Sophia Evan an. 

			»Das ist dein ausgeklügelter Plan?«, fragte er. »Du willst, dass wir einfach von den Drachen auf das Deck springen? Du hast gesagt, es wäre strategisch.« 

			»Richtig«, bekräftigte sie. »Nur weil es strategisch ist, muss es doch nicht kompliziert sein.«

			Er seufzte und wirkte niedergeschlagen. »Ich dachte nur, wir könnten einen dramatischen Auftritt hinlegen, vielleicht mit ein paar Spionagegeräten und anderen supercoolen Elementen.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist der Plan. Wir springen von den Drachen und fallen dann auf das Deck.« 

			»Gut, aber was ist mit NO10JO?«, wollte Evan wissen. 

			Wie als Antwort auf seine Frage hob der Hund seine Pfote und strich damit über den Arm des Reiters. 

			Sophia lächelte. »Ich glaube, er ist mit dem Plan einverstanden. Irgendetwas sagt mir, dass der Hund sehr gut springen kann.« Sie erinnerte sich daran, wie flink er auf dem Gelände von Medford Research war und freute sich darauf, den Hund in Aktion zu sehen. 

			»Lass uns das gleich erledigen«, rief Sophia ihm zu, während sie das Deck der Keine Gnade studierte. Es gab drei oder vier Cyborgs, die im Hauptbereich verschiedene Aufgaben erledigten. Hoffentlich konnten sie sie ohne viel Aufsehen ausschalten. Ihr Blick wanderte zu einer Reihe von kunstvoll verzierten Türen. Das musste der Bereich sein, der zu den Quartieren des Kapitäns führte. Sie vermutete, dass sich dort Trin Currante befand. 

			Hoffnung erfüllte Sophias Brust. Dies könnte ausnahmsweise eine ziemlich unkomplizierte Mission werden. 

			Spring ab und falle auf das Deck. Überwältige ein paar Piraten. Marschiere in das Quartier des Kapitäns und freunde dich mit Trin Currante an, die, als Sophia sie das letzte Mal sah, versucht hatte, sie zu töten. Ganz einfach. 

			Was kann dabei schon schiefgehen?

		

	
		
			
Kapitel 54

			Ein letzter Kuss, bevor du gehst?, bat Lunis in Sophias Kopf. 

			»Nein, danke«, lehnte sie ab. »Ich habe gehört, dass man von Drachenküssen einen schrecklichen Ausschlag bekommt.« 

			Sowie eine Menge anderer toller Sachen, merkte Lunis an. 

			Sophia lachte, zog ihr Bein herum und bereitete sich darauf vor, von Lunis’ Rücken herunterzugleiten und auf das Schiff zu springen. Er war fast in Position, etwa einen halben Meter von der Oberfläche des Schiffes entfernt. 

			»Bist du in der Nähe?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte. 

			Ja, ich werde einfach ein bisschen in den Zoo gehen, stichelte er. Ich habe gehört, dass es dort Lemuren gibt und die wollte ich mir schon immer mal ansehen. 

			»Der Drache will mit einem Lemuren auf Tuchfühlung gehen«, überlegte sie und schüttelte den Kopf. 

			Du lässt mich keinen Hund haben, maulte er. Was soll ich denn sonst tun? 

			»Wir beide wissen, dass ein Hund dich nach kurzer Zeit langweilen würde und dann müsste ich mich um ihn kümmern«, erklärte sie in einem strafenden Tonfall. 

			Ja, Mama, ich habe verstanden, murmelte er. Ich werde hier sein. Ich werde mich mit dem betrunkenen Touristen da drüben auf Sauftour begeben. Ich werde meine Tarnung fallen lassen, wenn Cindy romantisch auf den Horizont blickt. Wenn sie dann ihrem Freund Paul erzählt, dass sie gerade einen Drachen gesehen hat, werde ich mich zurückverwandeln und es so aussehen lassen, als hätte Cindy den Verstand verloren. 

			Sophia nickte. »So sind deine magischen Kräfte sehr vernünftig eingesetzt.« 

			Das Beste an dem Ganzen ist, die Sterblichen glauben zu lassen, sie wären verrückt, lachte er. 

			»Ja, wer würde sie verwenden wollen, um die Welt zu verbessern?«, fragte sie sarkastisch. 

			Nur langweilige Leute, antwortete er. 

			»Das bin dann also ich, Miss Trantüte.« Sie holte tief Luft und bereitete sich auf den Sprung vor. 

			Das hast du gesagt, nicht ich, meinte er ernst. Okay, pass auf dich auf, liebe Soph. Rufe, wenn du etwas brauchst. Ich bin direkt über dir, bereit, aufzutauchen und ein paar Piraten abzufackeln, wenn es soweit ist. 

			»Hoffentlich nicht«, erwiderte sie, drückte einen Kuss auf ihre Hand und legte sie zärtlich auf ihren Drachen. »Wir sehen uns bald.« 

			Damit glitt Sophia an Lunis’ Flügel hinunter, der sich perfekt absenkte und eine gemütliche Rutschpartie verursachte, die sie auf das Deck sandte.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Atmen, dachte Sophia, als sie in der Hocke auf dem Deck der Keine Gnade landete. Ihre Ankunft auf dem Schiff war jedoch von den Cyborgs in der Nähe nicht unbemerkt geblieben. 

			Zwei von ihnen drehten sich um, der eine mit einem Mopp in der Hand, der andere mit einem Schwert. Der eine kniff sein gutes Auge zusammen, während der andere sie mit einem mörderischen Blick bedachte. Beide waren offensichtlich bereit loszulegen und den blinden Passagier anzugreifen, der gerade aus dem Nichts aufgetaucht war. 

			Bevor sie sich auf sie stürzen konnten, landete Evan neben Sophia, nicht ganz so anmutig wie sie. 

			»Alter, wirklich?«, fragte er, ohne die bedrohlichen Gestalten zu bemerken, die sie angreifen wollten. »Springen und fallen? Das war dein Plan? Ich glaube, mein Schienbein ist angeknaxt.« 

			»Evan …«, stieß sie hervor und blickte nervös auf die beiden Cyborgs. 

			»Komm mir nicht mit ›Evan‹«, beschwerte er sich, seine Aufmerksamkeit auf Sophia gerichtet, ohne Rücksicht auf die potenziellen Feinde, die sich auf ihn stürzen wollten. Er ließ die Schultern rollen. »Dafür schuldest du mir eine Massage. Wo ist mein Hund?« Er blickte nach oben und streckte seine Arme aus. »Komm schon, Junge. Ich fange dich auf, denn die Landung ist beschissen. Es tut mir leid. Sophia hat die übelsten Ideen.« 

			NO10JO bereitete sich anscheinend auf den Sprung vor. Zuerst legte er ein paar Fehlstarts hin, dann verschwand der Hund von Corals Rücken und erschien auf dem Deck neben ihnen. 

			»Oh, der Hund kann teleportieren«, rief Evan lachend aus. 

			Obwohl das beeindruckend war, behielt Sophia die beiden Cyborgs im Auge, die auf ihre Gelegenheit zum Angriff warteten. 

			»Ja, das ist cool, aber die Sache ist die …«

			»Cool?«, meinte Evan beleidigt und stellte sich Sophia gegenüber. »Cool? Mein Hund kann teleportieren. Das ist schon etwas mehr als cool, denke ich, Phia!« 

			»Du hast Recht«, bestätigte Sophia knapp, immer noch mit Blick auf die Piraten. »Die Sache ist die …«

			»Ach, geht es jetzt nur noch um dich?«, unterbrach Evan sie, der auf Konfrontation aus war. Die sollte er auch bekommen, aber nicht mit Sophia. 

			»Hey, Ev, ganz schnell, weißt du noch, wo wir sind?«, fragte sie. 

			Er nickte und warf die Hände nach oben. »Natürlich weiß ich das. Du hast mich dazu gebracht, knappe vier Meter hinunter auf das Deck eines Piratenschiffs zu springen.« 

			»Was gibt es auf allen Piratenschiffen?«, forderte sie ihn heraus, die Hand neben ihrem Schwert, obwohl sie hoffte, es nicht ziehen zu müssen. 

			»Ich weiß es nicht«, brummte er abweisend. »Beute?« 

			»Und?«, drängte Sophia. 

			»Ich schätze, es gibt etwas Rum, eine Piratenflagge und Hanfseile«, sinnierte er.

			»Du vergisst etwas Wichtiges«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Evan kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es nicht. Da du so ein Besserwisser bist, warum sagst du es mir nicht einfach?«

			Sie deutete auf die beiden Cyborgs, die überraschenderweise nicht angegriffen hatten, als ob sie sich ein wenig für den Austausch der beiden Eindringlinge interessierten. Oder vielleicht war es Evans lächerliche Gedankenlosigkeit gegenüber der drohenden Gefahr. 

			Er drehte sein Kinn und nickte den Cyborgs zu, als hätte er sie dort erwartet. »Hey, Leute. Wir haben noch eine Besprechung, aber wir kümmern uns gleich um euch.« 

			Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sophia zu und schürzte die Lippen. »Mein Hund kann teleportieren.« 

			»Erstaunlich«, erwiderte sie, fassungslos darüber, dass er die Piraten gesehen hatte, aber einfach ignorierte. Sie kamen näher, der mit dem tropfenden Mopp drehte ihn, um ihn wie eine Waffe zu halten. Der mit dem Schwert richtete die Spitze in ihre Richtung. »Ich denke, das können wir später besprechen. Zuerst müssen wir uns um diese beiden Herren kümmern.« 

			Evan trat zurück. »Gut, gut. Du nimmst den mit dem Schwert. Ich habe noch nie gegen einen Cyborg mit einem Mopp gekämpft und es fühlt sich an, als wäre es längst überfällig.« 

			»Prima«, begann Sophia mit einem Blick auf die beiden Cyborg-Piraten. »Wir sind nicht hier, um euch etwas anzutun. Wir sind nur gekommen, um eine zivilisierte Unterhaltung mit …«

			Offenbar glaubte man ihr nicht. Beide Piraten griffen an. Sophia entschied sich, ihr Schwert nicht zu ziehen, in der Hoffnung, dass sie die Angriffe abwehren konnte. Sie wich zur Seite, um dem Angriff des einen Piraten zu entgehen. Er schwang das Schwert in ihre Richtung, aber sie bewegte sich schnell und drehte sich weg. 

			Die schwere Waffe beeinträchtigte seine Geschwindigkeit. Einen Augenblick später war sie hinter ihm und hob ihren Stiefel. 

			Als sie ihre nächste Bewegung mit einem Kampfzauber verknüpfte, sagte sie: »Es tut mir leid. Ich möchte dir wirklich nicht wehtun.« 

			Dann trat sie ihm mit dem Absatz ihres Stiefels in den Rücken und schleuderte ihn mehrere Meter weit. Er wurde an die Reling geworfen, wo er fast über den Rand kippte, sich dann aber wieder fing. Sophia schnippte leicht mit den Fingern und das versetzte ihm genug Schwung, um doch ins Wasser zu plumpsen. 

			Als sie sich umdrehte, um nach Evan zu sehen, entdeckte sie ihn mit erhobenen Fäusten, während er auf den Zehenspitzen tänzelte. NO10JO hielt neben ihm Wache. 

			Der Pirat mit dem Wischmopp hatte auf Evans Gesicht gezielt, aber er wehrte ab und versetzte ihm im Gegenzug einen Schlag an sein Kinn. 

			»Evan!«, mahnte Sophia. 

			Er zog eine Grimasse. »Tut mir leid, Kumpel. Ich wollte dir nicht wehtun. Wenn du den Mopp weglegst, dann können wir …«

			Der Pirat schwang den Mopp, als wäre er ein Schläger. Evan hob die Arme und sprang zur Seite. 

			»Wirklich, Sophia?« Er hüpfte in die entgegengesetzte Richtung. »Einfach auf ein Piratenschiff springen und keinen Piraten verletzen. Das ist doch ein Kinderspiel.« 

			»Hey, ich habe mich um den mit dem Schwert gekümmert«, prahlte sie und suchte nach einer Möglichkeit, Evan zu helfen. Ihm dabei zuzusehen, wie er herumtänzelte und den Angriffen auswich, ohne sich zu wehren, war allerdings sehr amüsant. 

			»Das schlimmste Stück Kuchen der Welt«, beschwerte sich Evan und duckte sich, als der Mopp über ihn hinwegflog. »Wie Karottenkuchen. Wer zum Teufel ist auf die Idee gekommen, Karotten in den Kuchen zu tun, wo es doch Schokolade gibt?« 

			Der Pirat wurde scheinbar müde. Er knallte den Stiel des Wischmopps über sein Metallknie und brach ihn in zwei Teile – das scharfe, gezackte Ende benutzte er wie ein Schwert. Mit drohendem Blick stieß er damit nach Evan, der im Zickzack auswich und den Piraten verwirrte. Der Cyborg knurrte und stürzte sich auf den Drachenreiter. Er hätte ihn erwischt, wenn NO10JO ihm nicht zwischen die Beine gelaufen und er über den Hund gestolpert wäre. 

			»Danke, Kleiner«, sagte Evan stolz und klopfte sich ab. »Du bist der Beste.« 

			Er drehte einen Finger und ein in der Nähe befindliches Seil wickelte sich um den Piraten, der größtenteils unverletzt geblieben war und fesselte ihn.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Wir sind noch nicht aus dem Schneider«, meinte Evan, als sie hinter sich Schritte hörten. Vier weitere Cyborg-Piraten tauchten auf, alle bewaffnet. »Nicht einmal zum Teil.«

			»Denke daran, sie nicht zu verletzen«, warnte Sophia, als einer der Piraten seinen Unterarm hob, an dem eine Waffe befestigt war. »Jedenfalls nicht dramatisch«, fügte sie an. 

			»Was machst du mit Taugenichts?«, fragte einer der Piraten und deutete auf NO10JO. 

			»Taugenichts?«, erkundigte sich Evan. »Das ist kein Name für einen fantastischen Hund.« 

			Die Piraten lachten. »Der taugt zu nichts. Alles, was er tut, ist Abfälle klauen und Streiche spielen.« 

			Evan nickte stolz. »Klingt wie ein Hund nach meinem Geschmack. Zu schade für dich, dass du ihn nicht zu würdigen weißt.« 

			Der Typ mit der Waffe feuerte ein grünes Geschoss ab. Sophia hob ihre Hand und bildete einen Schutzschild zwischen ihr, Evan, NO10JO und den vier Piraten. 

			Sie warf Evan einen Seitenblick zu. »Ideen?« 

			»Zum Abendessen?« Er kratzte sich am Kopf. »Vielleicht Steak? Ich wette, das mexikanische Essen hier ist ziemlich gut.« 

			Fast hätte sie gelacht, aber stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich überlege, wie wir mit diesen Typen umgehen können, ohne ihnen die Nasen zu brechen.« 

			Der Pirat mit dem Gewehr versuchte immer wieder, sie zu treffen, aber die Schüsse prallten einfach an dem Schild ab. Die anderen suchten nach einem Ausweg, aber Sophia hatte eine Barriere errichtet, die sie nicht überwinden konnten. Sie würde nicht lange standhalten, vor allem, wenn Evan weiter über die Möglichkeiten des Abendessens plauderte. 

			»Könnten wir ihren Geist brechen?«, fragte er. »Mir gefällt nämlich nicht, wie der da mich anschaut.« Er zeigte auf einen der Piraten am anderen Ende, der einen Reißverschluss als Mund und ein drehbares Teleskopauge hatte. Evan erschauderte. »Es ist, als ob er mir in die Seele blickt.« 

			»Ich wusste gar nicht, dass du eine hast, also ist das doch schon mal was«, stichelte Sophia. »Ernsthaft jetzt, Ideen?« 

			»Ich kann einen fesseln«, bot Evan an. »NO10JO nimmt einen und da du eine Angeberin bist, darfst du den Gewehrheini und den anderen nehmen.« 

			Sie nickte, ihr Blick irritiert. »Ja, das könnte klappen.« 

			Er klopfte ihr auf die Schulter. »Mach dir keine Gedanken. Wenn ich fertig bin, werde ich hier sein und dich moralisch unterstützen.« 

			»Du bist ein toller Kumpel«, entgegnete sie und überlegte schnell, wie sie diese Kerle am besten entwaffnen konnte. Sie entdeckte etwas an der Backbordseite des Schiffes. »Hey, nimm das Netz da drüben.« 

			Evan hinterfragte es zum Glück nicht. Mit Hilfe von Magie hob er das riesige Netz auf und brachte es näher an sie heran. »Was jetzt?« 

			»Lass es auf sie fallen«, befahl sie. 

			Er seufzte. »Wirklich? Das ist dein Plan? Ein Netz über sie werfen, wie in einer Comedy-Serie? Sollen wir auch noch Bananenschalen werfen, damit die nächste Gruppe darauf ausrutschen kann?« 

			»Vielleicht«, antwortete sie süffisant. »Tu es einfach, ja?« 

			Er sah enttäuscht aus. »Ich verstehe nicht, warum du nicht ein bisschen mehr Flair in deine Pläne bringen kannst. Wir könnten zum Beispiel die Kanone da drüben zur Einschüchterung benutzen. Oder wir könnten ihnen die Waffen wegnehmen, sie in eines der Ruderboote verfrachten und mitten ins Nirgendwo transportieren.« 

			Sie funkelte ihn an. »Wir sind im Hafen …« 

			»Ein bisschen mehr Fantasie sollte dich nicht umbringen, das ist alles, was ich sage«, antwortete er. 

			»Würdest du endlich das verdammte Netz über sie werfen?«, befahl sie, der Schild begann sich zu senken. 

			»Gut«, murrte er niedergeschlagen, warf das Netz wie ein Lasso durch die Luft. Es breitete sich aus. Bis die Cyborg-Piraten kapierten, was vor sich ging, war es schon zu spät. Alle vier hatten gemeinsam daran gearbeitet, Sophias Schild zu zerstören. Sie hatten Evan nicht die geringste Aufmerksamkeit geschenkt. 

			Das Netz fiel über sie und hüllte sie vollständig ein. 

			Sophia löste den Schild auf und half Evan, das Netz in die Höhe zu ziehen und es am Mast festzubinden. Die Piraten wurden wie Heringe in der Dose gegeneinander gepresst. Glücklicherweise war der Typ mit der Waffe zwischen seinen Kameraden eingeklemmt und konnte seinen Arm nicht befreien, um auf sie zu schießen. Die Behinderung dürfte nur von kurzer Dauer sein, denn die Vier besaßen auch Messer und Schwerter. 

			Sophia packte Evan und zerrte ihn zum Quartier des Kapitäns. Sie hatten nur wenig Zeit und wahrscheinlich noch viele weitere Piraten zu überwältigen, wenn sie Trin Currante finden wollten.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Sieh nur, wozu du mich gezwungen hast«, beschwerte sich Evan und hielt den Mittelfinger hoch, um Sophia zu ärgern. 

			Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Türen zum Kapitänsquartier zuwandte. Sie waren versperrt. So viel konnte Sophia feststellen, weil sie einen Riegel über den Doppeltüren erspähte. 

			»Ist das ein Splitter?«, erkundigte sich Sophia, abgelenkt von der Mission, die eigentlich ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen sollte. Sie wusste, dass Evan die Dinge auf seine eigene Art regelte. Sie würde es ihm nicht sagen, aber es war irgendwie unterhaltsam. 

			»Ja, den habe ich mir beim Kampf mit dem Kerl mit dem Mopp eingefangen«, maulte er und zupfte an dem Holzsplitter in seinem Finger. 

			Aus Angst vor einem Stromschlag hielt Sophia inne, bevor sie versuchte, die Türen zu öffnen. Im Stillen fragte sie sich, wo der Rest der Besatzung war und machte sich Sorgen. Aus früherer Erfahrung wusste Sophia, dass Trin Currante keinen Mangel an Cyborg-Freunden oder Lakaien – oder wie auch immer sie sie nannte – hatte. 

			»Wieso ist das meine Schuld?«, wunderte sich Sophia, während ihre Hand neben dem Türgriff schwebte. »Du warst doch derjenige, der mit dem Mopp-Typen kämpfen wollte. Weißt du noch, du hast gesagt: ›Ich habe noch nie gegen einen Typen mit einem Mopp gekämpft.‹ Dann hast du mir den mit dem Schwert überlassen, wie ein echter Gentleman.« 

			Er seufzte und lutschte an seinem Finger, als würde es helfen und nicht alles noch schlimmer machen. Die Tatsache, dass die Burg sich um alle Beschwerden der Drachenelite kümmerte, machte einen von ihnen besonders ahnungslos in Bezug auf Erste-Hilfe-Maßnahmen. 

			»Du bist schuld, weil du mir befohlen hast, keinem der Cyborgs einen Hammer auf den Kopf zu hauen«, murmelte er, den Finger immer noch im Mund. »Zum Ausgleich werde ich die gefährlichsten Schurken übernehmen, denen wir begegnen. Du darfst daneben sitzen und hübsch aussehen. Ich will ja nicht, dass du dir einen Fingernagel abbrichst.« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, ihm den Mittelfinger zu zeigen. »Wie du siehst, trage ich keinen Nagellack und habe keine Angst, meine Nägel zu ruinieren.« 

			Er wich zurück. »Ich schwöre, ich werde dir beibringen, wie man eine Dame wird und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« 

			»Ich freue mich schon auf den Tag, an dem irgendetwas das Letzte ist, was du tust«, entgegnete sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der verschlossenen Tür zu. Sie hatte lange genug gezögert und konnte hören, wie die Piraten im Netz unruhig zappelten. 

			»Willst du damit andeuten, dass du dich auf meinen Tod freust, Phia?« Evan tat so, als wäre er beleidigt. 

			»Pst«, schimpfte sie. »Ich werde versuchen, diese Tür zu öffnen.« 

			»Oh, darauf warte ich also?«, erkundigte sich Evan. »So schwer ist es nicht, aber ich verstehe, dass einfache Dinge eine Herausforderung für dich sind. Hier, ich werde ein Gentleman sein und dir die Tür aufhalten, Prinzessin Pink.« Er streckte seine verletzte Hand nach dem Türgriff aus. 

			Der Strom floss sofort von der Tür zu seiner Hand und Evan zuckte zusammen. Ähnlich wie bei dem anderen Mal war Sophia Zeugin geworden, wie er einen Stromschlag bekam. Zum Glück war die Spannung nicht so stark wie beim letzten Mal und Evan zog die Hand zurück, brenzliger Geruch lag in der Luft. 

			»Verdammt!«, rief er aus und schlug sich mit der Hand an die Brust. »Das Zeug weckt einen auf!« 

			Sophia nickte. »Wie ich vermutet habe.« 

			»Wie? Du hast was?«, brüllte er. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du glaubst, die Tür sei manipuliert?« 

			»Nun, ich hatte keine Gelegenheit mehr dazu.« Sophia blickte auf die Tafel neben der Tür. Sie probierte ein paar Zaubersprüche aus, aber keiner von ihnen beeinflusste das Schloss. 

			»Toll, jetzt habe ich einen Splitter im Finger und einen Stromschlag.« Evan schüttelte seine Hand aus. »Missionen mit dir sind so reizvoll. Sollen wir als Nächstes jemanden ausfindig machen, der mir die Nase bricht?« 

			»Ich halte das für eine gute Idee«, stimmte sie zu, trat zurück und betrachtete die Tür. In diesem Moment bemerkte sie, dass NO10JO an einem Tastenfeld in der Nähe herumschnüffelte. 

			»Hey, was hast du gefunden?«, fragte Evan den Hund. 

			»Das ist ein Bedienfeld«, erklärte Sophia. »Versuch es zu lösen.« 

			Evan warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Auf keinen Fall, Kleine. Diesmal fängst du an.« 

			Sophia seufzte. »Na schön. Geh zur Seite, Großer.« Sie benutzte ihre Magie, um die Schrauben zu lösen, die das Tastenfeld an ihrem Platz hielten. Als sie sie entfernte, war sie nicht überrascht, dass das Innenleben aus Magitech bestand. Sie kratzte sich am Kopf und versuchte herauszufinden, wie sie es manipulieren konnte, um das Quartier des Kapitäns zu öffnen. 

			Sophia überlegte gerade, was sie tun könnte, als eine Axt auf die Drähte und seltsamen technischen Bestandteile einschlug. Funken schossen nach allen Seiten, gefolgt von einem Zischen und anderen Protestgeräuschen. 

			»Was soll denn das?«, fragte sie, als Evan die Axt aus den Teilen und den Drähten zog. 

			»Kaputte Dinge funktionieren nicht«, antwortete er. 

			»Ich glaube nicht, dass es so geht«, erwiderte sie und fächelte mit der Hand, um den beißenden Geruch von Chemikalien von ihrer Nase zu entfernen. »Magitech ist komplex und erfordert normalerweise Gegenzauber, die …«

			Sophia wurde von einem aggressiven Piepton unterbrochen, gefolgt von einem leisen Klicken. Sie drehte sich um zum Quartier des Kapitäns und stellte fest, dass der Riegel nicht mehr an seinem Platz war. Es hatte geklappt. Irgendwie hatte sich ihr trotteliger Freund doch durchgeschlagen. 

			Dem arroganten Ausdruck auf Evans Gesicht nach zu urteilen, hatte er nicht vor, zu gestatten, dass sie das irgendwann vergaß. »Gern geschehen, Phia.«

		

	
		
			
Kapitel 58

			Funken sprühten aus der Elektronik rund um die Doppeltür, als Sophia sie öffnete. 

			Auf der anderen Seite entdeckte sie, was sie bereits vermutet hatte. Der Kapitän der Keine Gnade befand sich nicht in dem großen Raum. Stattdessen standen dort etwa ein halbes Dutzend Cyborg-Piraten, alle mit Waffen ausgestattet und einem seltsamen Grinsen auf ihren halb menschlichen, halb roboterhaften Gesichtern, als hätten sie auf die Eindringlinge gewartet. 

			Evan und Sophia erstarrten. Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Weißt du noch, als du gesagt hast, du würdest die nächste Gruppe von Bösewichten übernehmen? Ich werde einfach einen Schritt zurücktreten, während du dich um die Sache kümmerst. Ich will mir doch keinen Fingernagel abreißen.« 

			Sie wich einen Schritt nach hinten, gerade als die Piraten aus dem Netz auf das Deck polterten, nachdem sie sich befreit hatten. Sie mühten sich auf die Beine und schlossen auf. Die drei fühlten sich in die Enge getrieben und sahen keine Möglichkeit, sich zu befreien, ohne tödliche Gewalt anzuwenden.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Neun Cyborg-Piraten, die die Drachenreiter ohne weiteres bekämpfen konnten, wären schwierig geworden. Neun wütende und bewaffnete Cyborg-Piraten, die sie nicht verletzen durften, machten die Sache exponentiell problematischer. 

			Sophia und Evan stellten sich sofort mit dem Rücken zueinander. NO10JO nahm neben ihnen Platz, mit einem grimmigen Ausdruck in seinem Gesicht. 

			»Willst du immer noch sagen, dass wir ihnen nicht wehtun dürfen?«, fragte Evan aus den Mundwinkeln. 

			Sie nickte und hob die Hände, als würde sie sich ergeben. »Wir sind nicht hier, um euch zu bekämpfen.« 

			Sophia hielt inne und lauschte den Motorengeräuschen in den Piraten, die die Magitech in ihren Körpern nutzten, um sie zu scannen. Im Stillen hoffte sie, dass wenigstens einer von ihnen die Fähigkeit besaß, zu erkennen, ob sie log. Das würde die Dinge vereinfachen. Dann könnten sie sich entspannen und über die Sache lachen. 

			»Du hast unsere Sicherheitsvorkehrungen in diesem Bereich zerstört«, sagte ein Cyborg-Pirat. Er trug einen alten Zylinder, eine Puck-Brille und war von Kopf bis Fuß mit goldglänzenden Zahnrädern bedeckt. 

			Sophia rümpfte die Nase. »Das tut mir leid. Es war seine Schuld.« 

			Sie zeigte auf Evan, der sofort maulte. 

			»So hältst du mir den Rücken frei«, bemerkte er. 

			»Wir mussten nur ins Quartier des Kapitäns«, erklärte Sophia eilig. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen. »Wir suchen nach Trin Currante. Wir hatten gehofft, mit ihr sprechen zu können. Ist sie hier?« 

			Der Mann mit dem Zylinder trat vor. »Ich bin ihr Stellvertreter. Was wollt ihr von ihr?« 

			Sophias Quellen hatten ganz genau gesagt, dass sie durch ein Gespräch mit Trin Currante den verschwundenen Magiern auf die Spur kommen könnten. Sophias Instinkt sagte ihr auch, dass der Kapitän der Keine Gnade der Schlüssel war, um anderen Dingen auf den Grund zu gehen, insbesondere warum sie hinter den Dracheneiern her waren und was ihre eigentliche Mission bewirken sollte. 

			»Wir wollen nur reden«, bestätigte Sophia selbstbewusst. Die Piraten, auf die sie das Netz geworfen hatten, kamen näher, sie sahen fertig aus, weil sie zusammengepfercht wurden und dann aus großer Höhe herunterfielen. Offenbar waren sie sauer wegen der ganzen Sache. 

			Der Stellvertreter von Trin Currante zeigte auf den gefesselten Piraten zu seiner Linken. »War das der Grund, warum du Ralph gefesselt hast?« 

			»Wir haben ihn nicht verletzt«, merkte Sophia an. 

			»Das kann man von mir nicht behaupten.« Evan hielt seine durch einen Stromschlag verletzte Hand und den Finger mit dem Splitter hoch. 

			Sophia wollte gerade erklären, dass sie nicht auf Ärger aus waren, als der Cyborg-Pirat, den sie über Bord geworfen hatte, mit mörderischem Blick über die Reling kletterte. 

			»Ach, wirklich?«, fragte der Zweite im Bunde. »Ihr seid nicht zum Kämpfen hier. Sieht aber ganz danach aus.« 

			»Wir wollen nur zu Trin Currante«, betonte Sophia. 

			Er trat vor, seine Augen blitzten rot hinter seiner Schutzbrille. Die Männer neben ihm folgten ihm, viele von ihnen hoben ihre Waffen. »Ihr werdet Trin zu Gesicht bekommen, aber nur gefesselt und mit diversen Prellungen. Das ist Gesetz auf der Keine Gnade.« 

			Evan drückte sich wieder an Sophia. »Ich mag mein Gesicht wirklich. Bist du sicher, dass ich meine Axt nicht benutzen soll?« 

			Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. »Verteidige dich, aber versuche, nicht zu aggressiv zu werden. Wir müssen uns ihr Vertrauen verdienen.« 

			Kaum hatte Sophia geendet, sprangen die Männer los, bereit, die Drachenreiter in Stücke zu reißen.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Liebes, wie läuft’s?, wollte Lunis wissen, als Sophia dem ersten Angriff eines der Piraten auswich. 

			Sie stöhnte und duckte sich. Zwei der Cyborgs rumpelten aufeinander zu und schalteten sich gegenseitig aus, weil sie in die Hocke ging. Ihre metallenen Köpfe stießen kräftig zusammen, jeder taumelte in eine andere Gruppe von Männern und brachte sie aus dem Gleichgewicht. 

			Ich hatte schon bessere Tage, meinte sie und es fiel ihr leicht, sich den Angriffen zu entziehen, als sich das Rudel zusammenrottete. Alle Cyborgs hatten sich in der Mitte zusammengedrängt und bemerkten nicht, dass Sophia sich aus dem Kreis herausgeschlichen hatte und nun am Rand befand, um einen besseren Platz zu haben. 

			Von dort aus sah sie, wie Evan am Rande kämpfte und sich die Cyborgs gegenseitig in die Zange nahmen. Sie waren nicht die hellsten Lichter auf der Torte, stellte sie fest, während sie beobachtete, wie sie umherkrabbelten und wahrscheinlich dachten, die Drachenreiterin befände sich ganz unten. 

			Brauchst du Unterstützung?, fragte Lunis spielerisch. 

			Sie wusste, dass er alles von oben beobachtete und sich offenbar noch keine Sorgen machte. Nein, noch nicht, bestätigte sie. Alles, was du tust, könnte als Angriff gewertet werden. Ich versuche, die Dinge zu deeskalieren. 

			Du machst das ganz hervorragend, stichelte er, als einer der Männer sie entdeckte. 

			»Da ist sie!«, rief er und zeigte auf sie. 

			Die Piraten fingen an, sich am jeweils anderen abzudrücken und gegenseitig zu schubsen, um zu ihr vorzudringen. 

			Nun, ich kann nicht behaupten, dass alles nach Plan läuft, erwiderte Sophia ihrem Drachen. Aber es gibt noch ein bisschen Hoffnung. 

			Okay, zwitscherte er. Ich werde einfach hier oben bleiben und Cindy glauben machen, sie wäre verrückt. Paul denkt, sie hätte zu viele Gläser Prosecco getrunken, weil sie immer wieder behauptet, sie sehe einen Drachen, wenn er nicht hinschaut. 

			Arme Cindy, lachte Sophia und suchte auf dem Deck nach einer Möglichkeit, der Meute wütender Cyborgs zu entkommen, die die Stufen zu ihr hinaufkletterten. 

			Evan konnte die meisten Angriffe abwehren und blieb fast unverletzt. Er hob seinen Unterarm, um einen Holzknüppel abzuwehren, der auf sein Gesicht zukommen sollte. Der Pirat änderte im letzten Moment seine Position und die Waffe streifte Evans Schulter, während er seinen Ellbogen in die Nase des Mannes rammte, die daraufhin blutete. 

			»Oh, tut mir leid, Kumpel«, rief Evan aus. »Da bist du direkt in mich hineingerannt.« 

			Sophia wollte gerade mit ihrem schwachsinnigen Partner schimpfen, als sie ein vertrautes Geräusch hörte – eine der Cyborg-Waffen schaltete sich ein. Als sie ihren Blick wieder auf die sich nähernde Meute richtete, bemerkte sie den Kerl mit der Waffe an seinem Arm, die direkt auf sie gerichtet war. Sie begann, grün zu leuchten. 

			Sie seufzte und ärgerte sich darüber, dass diese Piratenbande zu Gewalt greifen wollte, während sie nur zu reden versuchte. 

			Du bist wirklich überrascht, dass ein Haufen irrer Cyborg-Piraten, die in Gullington eingebrochen sind und Dracheneier gestohlen haben, zu Gewalt greifen?, fragte Lunis. 

			Sie zog Inexorabilis und schnitt ein Seil durch, das neben ihr am Mast hing. 

			Entschuldige, dass ich denke, dass auch Piraten zivilisiert sein könnten, grummelte sie, schlang das Seil um ihre Hände und hielt es fest. 

			Vielleicht hättest du ihnen ein Mitbringsel überreichen sollen, überlegte Lunis. 

			Sophia holte tief Luft und als sich ihr die erste Gruppe von Piraten näherte, hob sie von der Plattform ab und schwang sich wie Tarzan über das Deck, wobei sie über die Köpfe der Piraten hinwegflog, die mit Evan kämpften. Auf der anderen Seite ließ sie sich fallen und drehte sich um, um sich den Feinden zu stellen, die ihr zweifellos folgen würden. 

			Wie einen Obstkorb?, fragte sie ihren Drachen. Ist das die Art von Geschenk, die ich ihnen hätte bringen sollen, damit sie nicht so wütend sind? 

			Ich dachte eher an das Lieblingsgericht von Piraten, meinte der blaue Drache mit einem Hauch von Schalk in der Stimme. 

			Sophia hielt ihr Schwert in der Hand, als sich zwei der Piraten auf sie stürzten. Oh, nein, Lunis, sag es nicht. 

			Was sagen?, fragte er nach. Du weißt doch, was das Lieblingsgericht von Piraten ist, oder? 

			Bitte verschon mich, flehte sie ihren Drachen an, als einer der Cyborgs mit einem stolzen Grinsen im Gesicht seinen Arm hob, aus dem eine lange Klinge ragte. Der andere schwang ein Metallrohr und beide sahen aus, als wollten sie sich sofort auf sie stürzen. 

			Eine Arrrrtischocke, natürlich. Lunis lachte über seinen Scherz. 

			Sophia sprang rückwärts, als beide Piraten auf sie zustürzten. Sie nahm ihr Schwert nach oben, als sich die Messerhand des ersten Piraten ihrem Kopf näherte. Sie konnte ihn abhalten, aber er war unglaublich stark und sie würde nicht lange durchhalten. 

			Sophia schob die Klinge nach oben und machte einen Satz, als der andere Pirat versuchte, ihr mit dem Metallrohr die Beine wegzufegen. 

			Obwohl Sophia normalerweise nicht flüchtete, wenn sie sich in einem Kampf befand, hatte sie keine andere Wahl, als sich schnell zurückzuziehen. Zu ihrer Erleichterung bewegte sie sich viel schneller als die Cyborgs, die surrten, weil die Hydraulik in ihren motorisierten Beinen vergeblich daran arbeitete, mit ihr Schritt zu halten. 

			Ihr Glück verließ sie, als sie an der Steuerbordseite des Schiffes ankam. Sie war vollgestopft mit Kisten mit Vorräten, dahinter befanden sich die Reling und das Hafenwasser. Ihr gingen langsam die Möglichkeiten aus. 

			Der Kerl mit dem Messer holte mit seinem Arm nach hinten aus, während sich sein Gesicht rachsüchtig verzog. Als er zuschlug, sprang sie zur Seite und sein Messer bohrte sich in eine der Holzkisten und blieb sofort stecken. Wut kochte in ihm hoch. 

			»Tut mir leid«, meinte sie und sah sich dem Mann mit dem Metallrohr gegenüber. Er hob es über seinen Kopf, um es ihr über den Kopf zu ziehen. 

			Sophia ergriff die einzige Möglichkeit, die ihr zur Verfügung stand, hob ihr Knie und stieß es in seine Leiste. Er krümmte sich mit einem lauten Stöhnen und sie duckte sich unter seinen Arm, als er auf den Boden sank. 

			Sie wollte gerade auf die andere Seite eilen, als sie geradewegs in den Piraten mit Zylinder prallte – Mister Zweiter Kommandant. Er sah nicht gerade glücklich aus, denn von den vielen Zahnrädern an seinem Körper tropfte Fett, als würde er bluten. 

			Sophia wandte sich noch einmal ab und beschloss, den verkehrsreicheren Weg zu nehmen. Zu ihrem Entsetzen sah sie sich dem Piraten mit der Waffe am Arm gegenüber. Die Waffe war voll hochgefahren. 

			Mit dem Schwert in der Hand, aber die Klinge nach unten gerichtet, hoffentlich weniger einschüchternd, hob sie die Arme, um erneut ihre Kapitulation zu verdeutlichen. 

			Sophia hoffte, dass Evan mehr Glück hatte als sie. Ein kurzer Blick nach rechts versetzte sie in Niedergeschlagenheit. Auf dem Deck wurde Evan von vier Cyborgs gefesselt, eine seiner Wangen war blutverschmiert. Neben ihm befand sich NO10JO in den Armen eines anderen Cyborgs. 

			Es sah aus, als hätten sie diese Schlacht verloren.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Es tut dir nicht leid«, meinte der Pirat mit dem Zylinder, während zwei andere Sophias Handgelenke fesselten. Er hatte ihr Schwert in der Hand und betrachtete es neugierig. 

			»Das tut es«, widersprach Sophia und deutete auf die vielen Cyborgs, die auf dem Deck unten ihre Verletzungen pflegten. »Wir wollten nur mit Trin Currante sprechen.« 

			»Das kannst du jetzt«, antwortete er. »Sie wird sich deine letzten Worte anhören, bevor sie das Urteil über euch spricht.« 

			Der Pirat, der ihr die Hände gefesselt hatte, stieß Sophia mit roher Gewalt vorwärts und schob sie die Treppe hinunter auf das untere Deck. 

			»Oh, schön.« Evan amüsierte sich über ihren Anblick. »Ich hatte gehofft, sie hätten dich auch erwischt. Jetzt gibt es niemanden, der uns retten kann. Es gibt niemanden, der auf uns herabschaut und bereit ist, uns zu helfen, wenn wir nur darum bitten?« 

			Diese Anspielung war mehr als deutlich. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden zu Trin Currante gebracht.« 

			Wenn die Drachen jetzt ins Spiel kämen, würde sich die Sache in ein Blutbad verwandeln. Sie mussten die Bedrohung für die Piraten gering halten. Wenn man viele verletzte Cyborgs sehen würde, könnte man kaum behaupten, dass sie nicht zum Kämpfen gekommen waren. 

			Bist du sicher, dass du meine Hilfe nicht brauchst?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			Wir kommen schon klar, erwiderte Sophia, als sie gewaltsam zu einer Tür gegenüber dem Quartier des Kapitäns geführt wurde. 

			Wenn es schlimmer wird, lass es mich wissen, forderte er. Du weißt, was ich befürchte, was mit dir passieren wird, wenn sie dich unter Deck bringen. 

			Sprich es nicht aus, bestand Sophia darauf, denn sie wusste, was ihr Drache als Nächstes sagen würde. Die Tür vor ihnen schwang auf und der Schein des Feuers erhellte eine Treppe. 

			Lunis lachte. Ich fürchte, du wirst dem Arrrrmageddon gegenüberstehen.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Das letzte Mal auf einem Schiff hatte Sophia auf Quiets McAfee Informationen über die Cyborg-Piraten aufgespürt. Das hatte sich ganz anders angefühlt als auf der Keine Gnade. 

			Sophia war sich ziemlich sicher, dass es auf diesem Schiff spuken musste. Der Gang, den sie hinuntergestoßen wurde, war von Spinnweben überzogen, die im Licht der Fackeln an den Wänden schimmerten. 

			Vor ihr waren einige Piraten, die ihren Sieg und die Gefangennahme der Drachenreiter bejubelten. Hinter ihr konnte sie hören, wie Evan dem Piraten, der ihn festhielt und nach vorne trieb, ins Gewissen redete. 

			»Ich meine ja nur, Kumpel«, rief er dem Cyborg, der ein vollständiges Metallbein und einen Haken am Ende eines Arms hatte, über die Schulter zu, »wir hätten miteinander auskommen können. Im Ernst, wir wollen nur reden.« 

			Der Pirat schubste Evan gegen die Wand. »Halt die Klappe. Wir sind nicht an Unterhaltungen interessiert.« 

			»Das ist in Ordnung«, spuckte Evan aus. »Sag mir nur eins. Wie viel hast du für den Haken und den Metallpflock bezahlt? Einen Arm und ein Bein?« 

			Sophia stöhnte. Erst Lunis und jetzt Evan. Sie brauchte Freunde mit besseren Witzen. 

			Das habe ich gehört, meldete sich Lunis in ihrem Kopf. 

			Und?, entgegnete sie, als der Cyborg Evan einen Kopfstoß versetzte, der ihn vor Schmerz aufschreien ließ. Sie konnte sich nur vorstellen, wie sehr es schmerzte, denn sie vermutete, dass der Kopf des Piraten teilweise aus rostfreiem Stahl bestand. Evan hätte seine Zunge im Zaum halten sollen. 

			Nein, das konnte er wahrscheinlich nicht, dachte sie, als sie sich daran erinnerte, wie schwer es ihrem Freund fiel, sein loses Mundwerk unter vernünftigen Bedingungen zum Schweigen zu bringen, geschweige denn, wenn er wütenden Piraten gegenüberstand. 

			Vor ihnen endete die Treppe, sie näherten sich einem Gang. In diesem Moment bemerkte Sophia die Spinnen, die die Netze woben. Eine kroch die Wand hinunter. Sie sah aus wie eine ganz normale Spinne, nur dass die Hälfte ihrer Beine aus Metall bestand und ein Teil ihres Körpers mit winzigen Zahnrädern und Bolzen bedeckt war. 

			Cyborg-Spinnen, dachte sie. Jetzt habe ich wirklich alles gesehen. 

			Nein, hast du nicht, widersprach Lunis. Du hättest Cindys Gesicht sehen sollen, als sie Paul erklärte, sie wäre keinesfalls verrückt und der Schlepper auf dem Ozean wäre in Wirklichkeit ein Drache. Er sagte ihr, sie wäre irre und er brauche etwas Abstand. 

			Lunis!, brüllte Sophia. Verschwinde und rücke das sofort gerade! 

			Sie spürte sofort, wie er schmollte. Okay, gut. Aber wenn du mich fragst, dann tue ich ihnen einen Gefallen, merkte Lunis an. Sie ist zu gut für ihn. Er ist eine Vier und sie fast eine Neun. 

			Ernsthaft, Lunis, dafür habe ich jetzt keine Zeit, entgegnete Sophia, als sie in einen feuchten Raum geschoben wurde, in dem es nach Schimmel und Schießpulver roch. Sie erkannte den Grund für die Gerüche. Erstens befanden sie sich auf einem Schiff. Zweitens hatten die Piraten sie zu ihrer Anführerin gebracht, die sich zufällig in der Waffenkammer aufhielt, wo sie auf einem Thron saß, umgeben von Hunderten von Messern, Schwertern, Pistolen und Foltergeräten.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Traurig. Schön. Tragisch. 

			Das waren die Worte, mit denen Sophia Trin Currante beschreiben würde. 

			Sie hatte die Frau bei Medford Research kennengelernt. Die Cyborg hatte genug Andeutungen gemacht, dass Sophia glaubte, dass mehr dahinter steckte, als sie gedacht hatte. Sicher, sie war vielleicht darauf aus, die Dracheneier zu stehlen, aber sie war keine einfache Piratin. Sie hatte herausgefunden, wie sie sich als Trinity, den Bibliothekar in der Großen Bibliothek, ausgeben konnte. Sie hatte herausgefunden, wie sie etwas tun konnte, was, soweit Sophia wusste, noch niemandem gelungen war – sie war in Gullington eingebrochen und hatte beinahe gegen die Drachenelite einen Sieg davongetragen. 

			Mehr als alles andere und selbst im Angesicht der fast unvermeidlichen Niederlage bestätigte Sophias Instinkt, dass es etwas an Trin Currante gab, das missverstanden wurde. Damals bei Medford hatte sie gesagt, sie wollte einfach nur wie Sophia sein. Davor hatte sie gehört, wie Trin Currante behauptete, die Dracheneier wären der Schlüssel zur Lösung all ihrer Probleme. 

			Sophia war zu dem Schluss gekommen, dass Trin Currante – wie so viele – Drachenreiter werden wollte. Eine logische Vermutung war, dass sie die Eier gestohlen hatte, in der Hoffnung, sich mit einem zu verbinden. Sie hatte sie in der Erde verbuddelt, was den Schlüpfvorgang beschleunigen konnte.

			Ihr Bauchgefühl sagte Sophia jedoch, dass hinter der Geschichte noch viel mehr steckte, was sie bisher nicht verstanden hatte. Information war Macht. Jemanden zu bekämpfen, ohne ihn zu verstehen, war primitiv. Auf diese Weise wurden in der Geschichte schon so viele Kriege geführt, ohne dass ein Ende in Sicht gewesen wäre. 

			Trin Currante saß auf einem behelfsmäßigen Thron. Er bestand aus Kisten und war an die Rückwand des Schiffsrumpfes gelehnt. An den Wänden rechts und links von ihr hingen Waffen aller Art. Ihre Männer flankierten sie und hinter ihr und Evan spürte sie die Anwesenheit der Piraten, gegen die sie auf Deck gekämpft hatten. 

			»Sieh an, sieh an, sieh an«, meldete sich Trin Currante mit einer einigermaßen normalen, aber auch roboterhaft klingenden Stimme zu Wort. Ihr schlangenartiges Haar aus schwarzen Drähten floss um ihren Kopf. Sie war unbestreitbar schön, mit ihrer Porzellanhaut und ihren kantigen Gesichtszügen. Das menschliche Auge neben dem künstlichen war schwer zu erkennen. Das Metall, das diverse Teile ihres Körpers bedeckte, ließ sie befremdlich erscheinen. Gefährlich. Anders. 

			In diesem Moment wurde Sophia klar, wie weit die Cyborgs von der Gesellschaft entfernt waren. Warum sie sich überhaupt solchen Dingen unterworfen hatten, war ihr ein Rätsel. Sie wusste, dass Trin Currante zur Saverus Corporation zurückgekehrt war, um die Bosse zu bekämpfen. Sophia hatte angenommen, dass es einen Zwischenfall gegeben hatte. Trin Currante hatte dann viele der Versuchspersonen befreit und auf ihre Seite gezogen. Sophia war der Meinung, dass sie nicht genügend Informationen hatte und viel mehr benötigte, um den Dingen auf den Grund zu gehen. 

			»Sieh mal, was die Katze hier anschleppt«, kommentierte Trin Currante. 

			»Nennst du diese Typen so?«, wollte Evan wissen und deutete auf die beiden Cyborgs, die ihn gefesselt hatten. »Ich nenne sie Idioten.« 

			Sophia warf ihm einen Blick zu, der sagte: ›Halt die Klappe, du Dumpfbacke.‹ 

			Er verstand die Botschaft scheinbar, denn er schürzte die Lippen, Blut tropfte von einer Seite seines Gesichts. 

			»Trin Currante«, begann Sophia. »Wir sind nicht hier, um gegen dich zu kämpfen.« 

			Das Gackern aus dem Mund der Cyborg-Anführerin hallte in der Kammer wider. »Das ist witzig, denn wenn ich mir meine Männer ansehe, habe ich diesen Eindruck nicht.« 

			Sophia senkte schuldbewusst ihr Kinn, während sie versuchte, ihren Blick von dem Cyborg mit der gebrochenen Nase oder den vielen Schnitten und blauen Flecken abzuwenden. 

			»Wir haben versucht, sie nicht zu bekämpfen«, erklärte Sophia. »Das war nur zu unserer Verteidigung.« 

			»Wenn wir wollten, könnten wir uns aus diesen Fesseln befreien und mit unseren Drachen den Tag retten«, meinte Evan zuversichtlich. 

			Sophia stöhnte und wünschte, er würde ihr das Reden überlassen. 

			Offenbar wollte auch einer der Cyborgs, die ihn festhielten, dass er weniger sprach, denn er schlug ihm mit dem Knie in den Bauch, sodass Evan umkippte. 

			NO10JO begann zu bellen und versuchte wie wild, sich aus den Klauen des Piraten zu befreien, der ihn gefesselt hatte. 

			Trin Currante warf dem Hund einen Blick zu. »Wer hat diesen Köter wieder hier reingelassen?« 

			Evan spuckte auf den Boden und hatte Mühe, sich zu erheben. »Hey, nenn ihn nicht so.« 

			Sie lachte. »Das Vieh ist nutzlos, was mich betrifft. Alles, was er tut, ist um unsere Einrichtungen herumschleichen und Essen stehlen.« 

			»Er ist also nicht dein Hund?« Sophia fragte sich, warum sie über den Streuner sprachen und nicht über das Thema, das sie hierher geführt hatte. Das war wichtig, überlegte sie. Zumindest dachte sie, dass es für Evan wichtig war, der sich Sorgen machte, dass NO10JO zu den Cyborgs und nicht zur Drachenelite gehörte. 

			Trin Currante schüttelte den Kopf und gab ein motorisches Geräusch von sich. »Natürlich nicht. Er kam immer wieder bei uns vorbei. Aber dass er mit euch hierhergekommen ist, das ist eine Überraschung.« 

			»Er hat uns zu dir geführt.« Sophia beschloss, dass es besser war, ehrlich zu sein, um Vertrauen zu gewinnen. 

			Trin warf ihren Kopf nach hinten, ihre Hände umklammerten die Seiten ihres behelfsmäßigen Throns. »Ich wusste, dass er ein Taugenichts ist. Er hat uns immer ausspioniert, Streiche gespielt und vorgegeben, etwas zu sein, was er nicht war.« 

			»Deshalb habe ich ihn an der Leine, Boss«, erwiderte der Pirat mit dem Zylinder und hielt den Cyborg-Hund an einem behelfsmäßigen Halsband. 

			Trin Currante nickte zustimmend. »Ja, gut, dass wir herausgefunden haben, wie wir diesen Köter kontrollieren können.« 

			»Warte«, unterbrach Sophia verwirrt. »Er ist einer von euch. Wie könnt ihr nur so grausam sein?« 

			Trin Currante lächelte, es wirkte falsch, als wäre sie gleichzeitig zufrieden und betrübt. »Wir sind nicht die Gleichen. Wir könnten von derselben Person geschaffen worden sein, aber ich lasse nicht jeden in meine Reihen.« 

			»Aber die Spinnen«, meinte Sophia. »Das verstehe ich nicht. Deshalb sind wir doch hier.« 

			»Ich dachte, du wärst hier, um dich an mir zu rächen, weil ich dich fast umgebracht hätte«, sinnierte Trin Currante und ließ ihren Blick über Sophia schweifen. »Wie ich sehe, habe ich in dieser Hinsicht versagt.« 

			»Nein, ich bin hier, um Antworten zu bekommen«, erklärte Sophia. »Eigentlich bin ich hier, um dir zu helfen.« 

			Trin Currante stand plötzlich auf, ihre Gelenke machten mechanische Geräusche. »Mir helfen? Warum sollte ich deine Hilfe wollen, Drachenreiterin?« 

			Sophia richtete sich auf, obwohl der Cyborg hinter ihr an ihren Fesseln zerrte und versuchte, sie zurückzuhalten. »Sag du es mir. Du meintest, du wolltest wie ich sein. Du hast gesagt, mit den Dracheneiern könntest du deine Männer retten. Ich versuche, herauszufinden, warum.« 

			Trin Currante nahm sich einen Moment Zeit, um die drei Eindringlinge zu betrachten. »Ich verstehe das nicht. Warum? Warum wollt ihr uns aushorchen?« 

			»Weil etwas nicht passt«, erklärte Sophia. »Wenn du mir hilfst, es herauszufinden, kann ich dir vielleicht helfen.«

			»Warum solltest du mir helfen wollen?«, brüllte Trin Currante und ihre menschliche Gesichtshälfte lief rot an. 

			Sophia stemmte sich gegen den plötzlichen Wutausbruch. »Ich weiß es nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich das werde. Ich brauche Informationen darüber, warum überall auf der Welt Magier verschwinden und du brauchst etwas, bei dem dir nur die Drachenelite helfen kann. Ich dachte, in einer zivilisierten Welt könnten wir zu unserem gegenseitigen Nutzen zusammenarbeiten. Also ich werde deine Hilfe brauchen.« 

			Trin Currante begann auf und ab zu gehen. Dabei versteiften sich ihre Männer, als hätten sie die Befürchtung, sie könnte ihre Wut an ihnen auslassen. Ihre Gelenke knirschten eigenartig, wenn sie sich bewegte. Als sie abrupt stehen blieb, zischte die Hydraulik in ihrem Körper. 

			»Der Köter kam zu uns, weil wir uns zueinander hingezogen fühlen«, erklärte sie und Unsicherheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Das ist derselbe Grund, warum wir von Spinnen, Ratten und anderen Kreaturen befallen sind, die von Saverus Corporation geschaffen wurden. Ich vermute, sie fühlen sich zu uns hingezogen, weil sie denken, wir wären gleich. Aber wir sind anders. Die einzige Möglichkeit, ihnen zu entkommen, war, aufs Wasser zu gehen.« 

			Für Sophia ergab das einen Sinn. Sie könnte die Magier finden, wenn sie es versuchte. Sie war sich sicher, dass sie für immer von den anderen Drachenreitern angezogen würde, ihr ganzes Leben lang. Das war es ja – Gleich zu Gleich gesellt sich gerne, dachte sie. 

			Sophia wagte einen Schritt nach vorne, obwohl der Cyborg-Pirat, der sie festhielt, sich gegen jede Freiheit wehrte. Sie blieb stehen und warf Trin Currante einen mitfühlenden Blick zu. 

			»Ich weiß, du denkst, dass wir wegen eines Kampfes gekommen sind«, begann sie. »Aber das ist weit von der Wahrheit entfernt. Wir haben versucht, das auch deinen Männern zu erklären.« 

			Trin Currante warf einen Blick auf die vielen Männer und zuckte mit den Schultern. »Sie waren wild auf einen Kampf. Ihr hättet mit Geschenken kommen können und sie hätten euch bekämpft.« 

			Arrrrrtischocken, verkündete Lunis in ihrem Kopf und brachte Sophia fast zum Lachen. 

			Sie schüttelte den Drang ab und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. 

			»Mir ist klar, dass wir uns an dir rächen sollten, nach allem, was passiert ist«, fuhr Sophia fort. »Du hast mich dazu gebracht, dir unsere Geheimnisse zu verraten, indem du dich als Trinity aus der Großen Bibliothek ausgegeben hast. Du hast den Beschützer von Gullington vergiftet, unsere Barriere zerstört und uns in die Defensive gedrängt, wie wir es noch nie erlebt haben. Du hast unseren wertvollsten Besitz gestohlen, den wir haben – unsere Dracheneier.« 

			Trin Currante seufzte und wirkte ganz und gar nicht stolz auf ihr Handeln. »Ich habe versucht, dich zu töten. Ich habe versucht, alle deiner Art zu töten.« 

			Sophia nickte. »Etwas sagt mir, dass du einen guten Grund hattest. Wenn du ihn mir erzählst, können wir dir vielleicht helfen, dann kannst du uns vielleicht unterstützen. Ich vermute, obwohl ich nicht weiß, warum, dass wir einen gemeinsamen Feind haben.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Zweiundzwanzig«, begann Trin Currante. »So alt war ich, als Saverus Corporation mich entführt hat.« 

			»Entführt?« Sophia hatte das nicht erwartet. Sie hatte angenommen, die Cyborgs hätten sich freiwillig gemeldet und erst rebelliert, als die Dinge nicht so liefen wie geplant. 

			Trin Currante schenkte ihr ein sadistisches Lächeln. »Oh, ja. Ich war wie du. Jung, schön. Eine Magierin, die ihr ganzes Leben vor sich hatte. Dann …« 

			Sie wurde wütend und einen Augenblick später hämmerte sie mit ihrer metallummantelten Faust gegen eine Wand und durchschlug sie mit Leichtigkeit. Zum Glück handelte es sich nicht um eine Außenwand, sodass kein Wasser eindringen konnte. 

			Die Männer von Trin Currante blieben von dem plötzlichen Gewaltakt unbeeindruckt. Sophia vermutete, dass sie daran gewöhnt waren. Vielleicht gehörte die Aggression zu dem, was mit ihnen während der Verwandlung geschehen war. So oder so, nachdem sie von Saverus Corporation entführt worden war, konnte Sophia der Cyborg die Wut nicht verübeln. 

			»Du wurdest also entführt«, wiederholte Sophia und wollte die Anführerin der Cyborg-Piraten zum Reden bewegen. Sie warf Evan einen bösen Blick zu und er schmollte, nicht mehr so sehr darauf bedacht, ein Idiot zu sein wie zuvor. Hoffentlich begann er, die Bedeutung dieser Mission zu verstehen und keine Gewalt anzuwenden, wenn es um Zusammenarbeit ging. 

			»Wir wurden alle entführt«, erklärte Trin Currante und deutete mit einer mechanischen Hand auf die Männer um sie herum. »Brandon, wann wurdest du entführt?« 

			Ein Mann ein paar Plätze weiter neben Sophia richtete sich auf. »Als ich fünfzehn war.« 

			»Und du, Brian?«, fragte Trin Currante einen Mann auf der anderen Seite des Raumes. 

			»Als ich achtzehn war«, antwortete er. 

			Die Anführerin der Cyborgs richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »Weißt du, Mika Lenna wollte uns nur, weil wir jung waren. Magier und jung. Das waren die beiden Voraussetzungen, die uns für sein Experiment qualifizierten. Das, zu dem er jemanden einlädt oder besser gesagt, zu dem er jemanden zwingt, indem er das meiste von dem, was ein Wesen zu einem Menschen macht, entfernt und durch etwas ersetzt, das es unmöglich macht, dass uns irgendjemand jemals wieder so ansieht wie vorher.«

		

	
		
			
Kapitel 65

			Atmen, sagte sich Sophia, um all diese neuen Informationen zu verarbeiten. »Mika Lenna«, wiederholte sie, da sie den Namen noch nie gehört hatte. 

			Das mechanische Auge von Trin Currante blitzte rot vor Wut. »Er ist der Boss von Saverus, der grausamen Forschungseinrichtung, die uns das angetan hat.« Sie deutete auf ihren Körper. 

			Evan schüttelte den Kopf. »Ihr wolltet keine Cyborgs werden?« 

			Der Pirat, der ihn festhielt, zog seinen Griff an, sodass Evans Knie nachgaben und er zu Boden sackte. 

			»Nicht!«, schrie Sophia und griff nach ihrem Freund. Sie wurde von ihrem Entführer zurückgerissen. 

			»Stopp«, befahl Trin Currante den Männern, die Evan und Sophia festhielten. 

			Als er sich erholte, kam Evan schwerfällig wieder auf die Beine. 

			Die Anführerin der Cyborg-Piraten wirkte weicher, während sie die beiden Drachenreiter betrachtete. »Ihr habt wirklich keine Ahnung, oder?« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Wir hatten wenig Glück, etwas über Saverus Corporation herauszufinden. Wir wissen nur, dass du den Laden geplündert und viele der Cyborgs mitgenommen hast.« Sie beschloss, den Teil auszulassen, in dem es darum ging, dass Trin Currante offenbar Zugang zur Selbstzerstörung in ihren Gehirnen hatte, mit dem sie sie nach Belieben ausschalten konnte und den sie für die drei Geiseln in der Burg benutzt hatte. 

			Trin Currante atmete tief durch, schritt weiter an ihren Männern vorbei und dann in die andere Richtung. »Nein, wir wollten nicht, dass uns das passiert. Wer würde sich so etwas schon wünschen?« 

			»Also, wer ist Mika Lenna?« Sophia hoffte, der Cyborg, der sie in seiner Gewalt hatte, würde sie loslassen. Ihre Handgelenke begannen zu schmerzen und ihre Finger kribbelten, weil sie nicht mehr durchblutet wurden. Sie erinnerte sich daran, dass sie noch alle ihre Gliedmaßen hatte, also war das wenigstens ein Trost. 

			»Er ist ein böser Mann«, erklärte Trin Currante. »Nicht einmal ein Magier, nur ein Mann mit viel Geld und Macht und vielen dubiosen Dingen, die er mit sich selbst gemacht hat.« 

			»Dubiose Dinge?« 

			»Ich habe es nicht selbst gesehen«, antwortete Trin Currante. »Ich hatte einen Wissenschaftler, der für mich arbeitete und auch bei ihm war. Sein Name war Alexander Drake.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mehr verfügbar, aber vorher hat er mir irgendwie geholfen. Jedenfalls hat er mir erzählt, dass Mika Lenna sich in einen Super-Werwolf oder so verwandelt hat.« 

			»Was?« Sophia wusste aus den Gesprächen mit Liv, dass es Werwölfe gab, aber sie waren speziell und nicht das, was man aus Fantasy-Büchern kannte. »Wie konnte er sich in einen Werwolf verwandeln?« 

			»So wie er es bei jedem seiner Projekte macht«, erklärte Trin Currante. »Er manipuliert die Dinge genetisch. Der Mann, oder wie auch immer man ihn bezeichnen möchte, ist nicht damit zufrieden, wie einer von uns natürlich geschaffen wurde. Er erschafft alles neu. Menschen werden Werwölfe. Menschen werden Cyborgs. Tiere werden zu Robotern. Es ist alles ein Spiel für ihn.« 

			»Aber warum?« Sophias Herz schmerzte. 

			Trin Currante hielt inne und warf ihr einen Blick zu, der an Bedauern grenzte. »Darauf weiß ich wirklich keine Antwort.« 

			»Er hat dich also entführt«, warf Evan ein. »Er hat euch zu dem hier gemacht?« 

			Trin nickte. »Ja, gegen unseren Willen.« 

			Plötzlich dämmerte es Sophia. »Er ist wieder da! Er ist derjenige, der die Magier entführt, nicht wahr?« 

			Trins Nasenlöcher blähten sich auf, als sie atmete. »Da bin ich mir fast sicher. Sie müssen jung sein. Das ist Bedingung. Sie müssen Magier sein. Eine weitere Bedingung. Wer weiß, was er noch alles auf die Liste gesetzt hat? Mit jeder neuen Version versucht er etwas anderes, um seine Untertanen besser zu machen, jedenfalls seiner Meinung nach.« 

			Sophia schaute sich im Raum um und wollte ihre nächste Frage stellen, wusste aber nicht wie. 

			»Du möchtest wissen, warum ich die einzige Frau bin, nicht wahr?«, vermutete Trin Currante, wobei ihr mechanisches Auge ein quietschendes Geräusch von sich gab, als würde es Überstunden machen. 

			Sophia schluckte und nickte. »Ich meine, es ist nur …« 

			»Ich war die erste«, antwortete Trin Currante. »Und dann war ich die letzte Frau. Mika Lenna glaubte nicht, dass wir die Experimente gut verkraften würden. Jedenfalls hat Drake mir das erzählt. Er schloss aus, dass wir eine kompatible Struktur hatten, um Magitech zu absorbieren.«

			»Das war aber nicht der Fall, oder?«, vermutete Sophia. 

			Ein schiefes Lächeln erhellte Trins Gesicht und machte sie plötzlich noch schöner. »Nein, ich glaube, er hat mich nur nie getroffen. Ich war schon immer eine Rebellin. Meine Männer sind stark, aber Mika hat ihnen ihren Willen genommen, als er ihnen das meiste von dem nahm, was sie zu Menschen machte. Ich wurde wütend deshalb. Ich brach aus und nutzte die Kraft, die er mir gegeben hatte, nachdem ich mit Magitech neu geschaffen wurde. Dann kehrte ich zurück und versuchte, ihn und Saverus zu bestrafen, aber sie konnten entkommen. Alle, außer Drake.« 

			»Er hat dir gesagt, dass Mika Lenna beschlossen hat, keine Tests mehr an Frauen durchzuführen?«, wollte Sophia wissen. 

			»Er hat mir erzählt, dass die meisten von Mika Lennas Experimenten nicht mit Frauen durchgeführt wurden«, bestätigte Trin Currante mit einem morbiden Lachen. »Ist es so schwer zu glauben, dass ein gestörter Psychopath auch ein Sexist ist? Ich glaube, meine Einstellung hat ihn um den Verstand gebracht und er hat beschlossen, dass Frauen für die Tests ungeeignet sind. Ich kann mir nur vorstellen, was er mit der neuen Generation von Cyborgs anstellt, die er erschafft. Du sagst, er hat Magier entführt?« 

			Sophia nickte. »Jemand tut es und jetzt ergibt alles einen Sinn.« 

			»Ja«, betonte Trin Currante. 

			»Warum bist du in Gullington eingebrochen und hast unsere Dracheneier gestohlen?« Sophia musste zu dem Teil kommen, der sie entweder dazu bringen würde, Trin besser zu verstehen oder sie zu verachten. Da sie und Evan ihr ausgeliefert waren und von den Cyborgs gefangen gehalten wurden, hoffte sie, dass es nicht das Letztere war. 

			»Die Antwort wird dir nicht gefallen.« Trin Currante senkte ihr Kinn wie ein Roboter, der abgeschaltet wurde. 

			Sophia versteifte sich. »Das spielt keine Rolle«, erwiderte sie. »Ich muss es wissen. Ich muss alles wissen, wenn ich dir helfen soll.« 

			Schnell blickte Trin Currante auf, Überraschung auf ihrem Gesicht, die menschliche Seite an ihr wurde plötzlich viel deutlicher. »Du willst mir immer noch helfen? Ich habe dir gesagt, was du über Saverus und Mika Lenna wissen wolltest.« 

			»Es geht nicht nur um mich«, stieß Sophia hervor. »Ich meinte es schon vorher so. Du hilfst mir und wir helfen dir. Aber du musst mir alles sagen, sonst kann ich nichts für dich tun.«

		

	
		
			
Kapitel 66

			Ich möchte fast nicht glauben, dass du bereit bist, jemandem zu helfen, der dir Unrecht getan hat«, begann Trin Currante. »Aber ich habe die vollständige Geschichte der Drachenreiter gelesen. Ich kannte dich, bevor du mich kanntest. Ich habe die Drachenelite beobachtet und ich weiß, dass ihr alle durch das Gute verbunden seid. Ich weiß, dass ich nicht sonderlich überrascht sein sollte.« 

			»Sag mir, warum du die Dracheneier gestohlen hast«, drängte Sophia. 

			Trin Currante winkte mit dem Arm in ihre Richtung, was Sophia zusammenzucken ließ, da sie befürchtete, dass darauf ein Angriff folgen würde. Die Anführerin der Cyborgs sagte nur: »Lasst sie frei.« Schnell fügte sie hinzu. »Versucht irgendetwas, Drachenreiter, und ihr werdet keine Gnade erfahren.« 

			Evan schüttelte seine Hände aus, bevor er mit den Fingern über das getrocknete Blut auf seiner Wange fuhr. Zum Glück war die Wunde nur oberflächlich. Die Burg könnte sie schnell heilen. »Großartig. Danke. Kann ich etwas zu trinken bekommen? Vielleicht einen Whiskey oder etwas Rum?« 

			Sophia funkelte ihn an und warf ihm einen Blick zu, der sagte: ›Übertreib es nicht.‹

			Trin Currante wirkte amüsiert. »Gebt unseren Gästen etwas zu trinken«, befahl sie und sah einen der Männer an. Einen Moment später entfernten sich Schritte. 

			»In meines bitte kein Gift«, rief Evan über seine Schulter. »Tu alles in das von der Kleinen.« 

			»Danke, Kumpel«, brummte Sophia ihm zu. 

			»Jederzeit«, erwiderte er. 

			Trin Currante schmunzelte, bevor sie wieder einen ernsten Gesichtsausdruck annahm. »Es war Drake, der mir von den Dracheneiern erzählt hat. Ich wusste, dass ich mehr Informationen brauchte, also brach ich in die Große Bibliothek ein, was einige Zeit dauerte.« 

			»Du hast Trinity getötet«, vermutete Sophia.

			Trin Currante nickte und in ihren Bewegungen war Reue zu erkennen. »Wenn einem das Wichtigste gestohlen wurde, ist es leicht, rücksichtslos zu sein. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei. Ich verstehe jetzt, dass Trinity eine uralte Kreatur war, aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, er wirkte dankbar, von seinem Posten entbunden zu werden. Einen Job zu haben, der so isoliert und ohne Entlastung ist, kann für niemanden einfach sein.« 

			Sophia schauderte innerlich und machte sich eine Notiz, um sie an Plato weiterzugeben, der einen Nachfolger finden sollte. Vielleicht brauchten sie mehrere Bibliothekare. Sie glaubte nicht, dass Ainsley für diese Aufgabe geeignet war, wie der Lynx vermutet hatte. Wenn die Haushälterin Gullington verlassen konnte, sollte sie nicht für lange Zeit isoliert an einen anderen Ort gebunden sein. 

			»Wie auch immer«, fuhr Trin Currante fort, »ich habe getan, was ich tun musste, um Informationen über Dracheneier zu bekommen und das geschah durch die Drachenelite. Drake sagte mir, er glaube, dass das Blut eines Drachen der Schlüssel wäre, um uns Cyborgs in die Normalität zurückzuführen.« 

			»Die Operationen können also nicht einfach rückgängig gemacht werden?«, erkundigte sich Sophia. 

			Trin Currante schüttelte den Kopf, als der Cyborg, der Sophia festgehalten hatte, ihr ein Glas reichte und ein weiteres an Evan. Sophia warf ihm einen dankbaren Blick zu, bevor sie das Glas an ihre Nase führte. Es roch stark und brannte in ihren Nasenlöchern. 

			Selbst Evan, der es gewohnt war, starke Sachen wie Whiskey zu trinken, riss den Kopf weg. »Wow, ist das Frostschutzmittel?« 

			»Das ist unsere Hausmischung«, lachte Trin Currante und zeigte mechanische Teile in ihrem Mund, die Sophia noch nie gesehen hatte. 

			Sophia beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, hielt den Atem an und kippte das Getränk in einem Zug hinunter. Es brannte auf der Zunge, in der Kehle und bis hinunter in den Magen, wo es sich mit Sicherheit durch die Magenschleimhaut fraß. Sie holte tief Luft, schüttelte das Brennen ab und zwang sich zur Konzentration. 

			Die abrupte Aktion löste ein kollektives Gemurmel unter den Cyborgs im Raum aus. Sogar Evan wirkte beeindruckt und leicht besorgt über diese Geste. Sophia gab das Glas dem Cyborg zurück, der sie bedient hatte. 

			»Rede weiter«, ermutigte Sophia, ihren Blick auf Trin Currante gerichtet. 

			»Um deine Frage zu beantworten«, fuhr Trin Currante fort, »nein, wir können nicht einfach in unsere menschliche Form zurückverwandelt werden. Wir sind jetzt Magitech und eine Rückverwandlung würde uns töten. Was mein Herz schlagen lässt, ist kein Blut. Es ist Magie. Was meine Lunge atmet, ist kein Sauerstoff, sondern Magie. Das rückgängig zu machen, ist nicht einfach. Wir brauchen etwas Magischeres als uns, um es zu ersetzen.« 

			Sophia holte tief Luft, sowohl vor Schreck als auch wegen des Schluckaufs, den sie nach dem starken Gebräu hatte. »Du brauchst das Blut eines Drachen.« 

			»Aber nicht irgendeines Drachen«, erklärte Trin Currante. »Ich habe bei meinen Nachforschungen viel aus dem gelernt, was ich in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen habe und es hat sich bestätigt. Wir brauchen das Blut eines neugeborenen Drachen.« 

			Jetzt ergab alles einen Sinn für Sophia. 

			Evan kippte seinen Drink in einem Schluck hinunter, gefolgt von einem Keuchen. »Wow, das Zeug ist stark. Ich nehme noch zwei.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Konzentriere dich«, forderte sie ihn auf. 

			»Gut«, erwiderte er und grinste immer noch. 

			»Du wolltest also die Eier schlüpfen lassen und dann was … die Drachen töten?« Sophia begriff, warum Trin Currante gesagt hatte, dass sie wütend werden dürfte. Das war eine schreckliche Vorstellung. 

			»Das wollte ich ursprünglich«, begann Trin Currante langsam. »Ich glaube nicht, dass wir sonderlich viel Blut brauchen, jetzt, wo ich mehr nachgeforscht habe. Obwohl es ohne Mika Lennas Aufzeichnungen nutzlos ist, denke ich, dass sehr wenig Blut das Gegenmittel sein könnte.« 

			»Du müsstest also keine Drachen töten?« Sophia dachte einen Moment lang nach und versuchte sich zu erinnern, was sie noch wissen musste.

			»Ich wollte nie töten, um uns zu reparieren, aber die Magitech macht es schwer, klar zu denken«, erklärte Trin Currante. »Wir sind keine Menschen mehr, aber wir haben Gefühle. Ich glaube, das macht es schlimmer. Weniger rational.« 

			Sophia schluckte, kaum in der Lage, sich eine solche Realität vorzustellen. Jetzt verstand sie die Worte von Trin Currante in der Lagerhalle: Ich möchte nur so sein wie du. 

			Sie hatte gemeint, sie wollte ein Mensch sein. Sie wollte Blut in ihren Adern, normal erscheinen und sich so fühlen wie früher, bevor Mika Lenna sie in einen Cyborg verwandelte. 

			»Warum bist du zurückgekommen, um mehr Eier zu holen?«, bohrte Sophia weiter, als ihr die Frage plötzlich in den Sinn kam. »Du hattest eines. Hast du gemerkt, dass das nicht ausgereicht hat?« 

			Trin Currante schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe erfahren, dass es nicht genug ist, einfach nur einen neugeborenen Drachen zu haben. Aus der vollständigen Geschichte der Drachenreiter erfuhr ich, was du vielleicht nicht weißt. Die Engel diktieren, dass aus jeder Charge Eier zur Hälfte gute Drachen geboren werden und zur anderen …«

			»Böse«, mischte sich Sophia ein. »Ja, das ist mir bewusst.« 

			»Nun, um uns zu reparieren, unsere Herzen wieder zum Schlagen zu bringen und die Magitech zu ersetzen, bräuchten wir sowohl das Blut eines guten neugeborenen Drachen als auch das eines bösen.« Trin Currante stieß einen Atemzug aus, obwohl Sophia jetzt verstand, dass sie nicht atmete – nicht mehr. »Uns wieder zu dem zu machen, was wir einmal waren, ist fast unmöglich, das weiß ich jetzt. Ich wusste, dass es weit hergeholt war, aber ich hatte das Gefühl, dass es einen Weg geben könnte, das ungeschehen zu machen, was Mika Lenna und Saverus Corporation uns angetan haben.« 

			Sophia nickte. »Das war wirklich weit hergeholt.« 

			Trin Currante nahm wieder auf ihrem Thron Platz und wirkte niedergeschlagener denn je. 

			»Aber das war vorher«, fuhr Sophia fort. »Bevor du uns verschont hast. Bevor du uns erklärt hast, was wir jetzt über Mika Lenna und das Verschwinden der Magier wissen. Bevor du uns gesagt hast, dass wir dir nur ein wenig von unserem neugeborenen Drachenblut geben müssen, um dich zu heilen.« 

			Die Anführerin der Cyborg-Piraten sah plötzlich auf und in ihrem menschlichen Auge blitzte etwas auf. Überraschung, vielleicht. »Ihr wollt mir helfen? Uns?« 

			»Wir werden uns gegenseitig helfen«, ergänzte Sophia. »Es klingt, als ginge es um viel mehr als nur um die Dracheneier, die wir haben. Du sagst mir, was du brauchst und ich sage dir, was ich brauche und wir finden heraus, wie wir beide bekommen, was wir wollen.«

		

	
		
			
Kapitel 67

			Erkläre mir, warum ich diesen Cyborgs helfen soll«, forderte Hiker Wallace, als Sophia und Evan ihn nach seiner Rückkehr aus San Diego aufsuchten. 

			»Weil es nicht ihre Schuld ist, dass sie in Maschinen verwandelt wurden«, entgegnete Sophia. Sie war davon ausgegangen, dass der Wikinger sich gegen ihren Plan wehren würde, aber sie war fest davon überzeugt, dass er einlenken sollte. 

			Mama Jamba saß schweigend auf der Couch und strich mit der Hand über NO10JO, der sich zu ihren Füßen zusammengerollt hatte. Der Cyborg-Hund hatte kein Interesse daran, bei den Piraten zu bleiben und sie schienen ihn auch nicht haben zu wollen. Offensichtlich war er nie einer von ihnen gewesen, nur ein weiteres von Mikas ›Projekten‹, das bei ihnen Zuflucht gefunden hatte. Es war eine natürliche Lösung, dass er mit Sophia und Evan nach Gullington zurückgekehrt war und dass er nach der Mission die Barriere frei betreten hatte. Das bedeutete, dass seine Loyalität der Drachenelite galt. 

			»Es ist nicht mein Problem, dass sie zu Maschinen gemacht wurden«, brummte Hiker. 

			»Nein, du hast Recht«, stimmte Sophia zuversichtlich zu. »Es ist das Problem von allen. Denn ich hätte es sein können, die entführt wurde. Es hätte jeder von uns sein können, denn Mika Lenna hat es nur auf Magier abgesehen. Was er aus ihnen macht, könnte die Welt erschüttern. Es ist unsere Aufgabe als Judikatoren, die Gerechtigkeit aufrechtzuerhalten und er widersetzt sich ihr, indem er den Menschen ihre Freiheit nimmt. Ihre Menschlichkeit.« 

			Hiker stieß einen langen Seufzer aus. »Ich möchte helfen, aber ich …«

			»Sie braucht nicht viel«, unterbrach Sophia ihn. »Trin braucht nur ein wenig Blut von einem guten und einem bösen Drachen. Aber es müssen Neugeborene sein.«

			»Tja, da kann ich nicht helfen«, stöhnte Hiker. »Wir haben nur böse Neugeborene, die in der ganzen Höhle ihr Unwesen treiben, wie Bell sagt.« 

			»Vielleicht haben wir ja bald ein Neugeborenes, das gut ist«, überlegte Sophia. 

			Er lachte, aber es war ohne jeden Humor. »Oder es könnte in einem anderen Jahrhundert sein.« 

			»Zum Glück lebt ein Cyborg ja lange«, betonte Sophia. 

			Er seufzte tief. »Das ist nicht alles, was sie brauchen, nicht wahr?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Sie wollte gerade den schwierigeren Teil der Gleichung erklären, als Evan sie unterbrach. »Sie brauchen unsere Hilfe. Vielleicht kann die Wissenschaftlerin, die uns mit dem LIDAR geholfen hat, von Nutzen sein.« 

			Sophia nickte und war froh, dass ihr Freund ihr half, Hiker zu überzeugen. »Ja, ich brauche Alicia.« 

			»Sie braucht die Forschungsergebnisse von Mika Lenna, die er mitgenommen hat, als Trin Currante in Saverus Corporation eindrang.« Evan warf Sophia einen Blick zu, der nach Vertrauen suchte. 

			»Das stimmt.« Sophia warf ihm einen ermutigenden Blick zu. 

			»Wie sollen wir das denn schaffen?«, fragte Hiker. 

			»Wir müssen Mika Lenna und sein neues Hauptquartier finden«, erklärte Sophia. »Nur so können wir ihn daran hindern, Magier zu entführen.« 

			»Sobald wir das haben«, bestätigte Evan aufgeregt und nahm den nächsten Teil in Angriff, »finden wir die Forschungsergebnisse.«

			»Sobald wir einen neugeborenen, guten Drachen haben«, fuhr Sophia fort, »stellen wir das Gegenmittel her.« 

			Evan klatschte triumphierend in die Hände. »Und einfach so halten wir einen bösen Mann auf, retten Magier, lösen die Probleme zwischen dem Haus der Vierzehn und den Sterblichen und reparieren einen Haufen Cyborgs. Dann fahren wir in den Urlaub nach Bora Bora, um unsere gute Arbeit zu feiern.« 

			Sophia lächelte ihn an und war dankbar, dass Evan mit ihr auf diese Mission gegangen war. Sie hatte nicht vor, ihm das zu sagen, aber sie nahm an, dass er es wusste. 

			Er erwiderte den liebevollen Blick, bevor er ihren Anführer zur Bestätigung ansah. 

			Hiker seufzte und dachte nach. Sein Blick wanderte zu Mama Jamba, die immer noch den jetzt schnarchenden NO10JO streichelte. »Was denkst du?«, fragte er sie. 

			»Ich denke, ich habe dich zum Anführer der Drachenelite gewählt, damit ich mich entspannt zurücklehnen kann«, erwiderte Mutter Natur und ließ ihre Augen nicht von dem Cyborg-Hund. »Ich vermute, du hast alle Informationen, die du brauchst, um eine fundierte Entscheidung zu treffen und du tust das besser ohne meinen Input oder du musst dir einen neuen Job suchen.« 

			Er schüttelte den Kopf über die alte Frau, lächelte aber. Schließlich richtete er seinen Blick auf Sophia. »Okay, arbeite mit Trin Currante zusammen, um Mika Lenna zu finden. Fangt an, ein Gegenmittel zu entwickeln. Wir werden den Cyborgs helfen, aber wenn sie uns noch einmal in die Quere kommen, werde ich jeden einzelnen von ihnen eigenhändig vernichten.« 

			Sophia beobachtete, wie er seine Finger zu einer Faust ballte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er als sehr mächtiger Magier mit einem Wutproblem sein Versprechen einhalten würde. 

			Sie schaute auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand und erkannte, dass sie sich beeilen musste, wenn sie rechtzeitig fertig werden wollte. 

			»Ruhe dich jetzt aus und mache dich danach gleich an die Arbeit«, befahl Hiker. 

			Sophia stand auf und eilte zur Tür. »Ich muss los und ich werde mir morgen freinehmen müssen.« 

			Hikers Mund klappte auf. »Was willst du? Warum?« 

			Sophia lächelte. »Weil es nicht jeden Tag vorkommt, dass die große Schwester heiratet.«

		

	
		
			
Kapitel 68

			Stil war noch nie Liv Beaufonts Ding gewesen. Ihre Schwester wusste das, seit sie klein war, als Liv im Haus der Familie auftauchte und Hilfe bei ihrer Garderobe für eine Mission brauchte. 

			Sophia, die von klein auf eine Meisterin der Verkleidung war, freute sich, ihre Schwester zu verwandeln. Derjenige, der für die Dekoration der Hochzeit zuständig war, war jedoch ein Meister des Stils und der Dekoration. 

			Nachdem sie Wilder in Gullington mit der Wegbeschreibung und der Uhrzeit für die Hochzeit zurückgelassen hatte, hatte Sophia die Burg zeitig verlassen, um Liv bei den Vorbereitungen zu helfen. Sie war dankbar zu sehen, dass sie mit der Dekoration nicht viel zu tun haben sollte. 

			Als sie sich dem unauffälligen Haus am Stadtrand von West Hollywood näherte, fiel Sophia auf, dass in dem normalerweise kahlen Garten alles schön war, wenn auch unauffällig – genau wie Liv. 

			Der Rasen glitzerte und bei näherem Hinsehen erkannte Sophia, dass das daran lag, dass Feen herumflogen und Staub in die Luft warfen, während sie kicherten. 

			Auf der Veranda schlug eine große, graue Katze namens June nach den Mäusen, aber offenbar nicht, um sie zu jagen. Vielmehr schien es, als wollte er sie dazu ermutigen, die Girlande an der Fassade des Hauses fertigzustellen. 

			Blumen blühten in großen Töpfen und Brownies schrubbten voller Eifer die Fenster. Dies war nur der vordere Teil des Hauses, in dem die Gäste empfangen werden sollten. Sophia konnte es kaum erwarten zu sehen, wie es im Haus des Riesen aussah. 

			»Bevor du reingehst«, begann eine vertraute Stimme hinter ihr und ließ sie erstarren. 

			Sophia drehte sich um und sah nach unten, denn sie wusste, dass sie gleich dem Lynx Plato gegenüberstehen würde. 

			»Hallo«, grüßte sie und lächelte die schwarz-weiße Katze an. »Wo ist dein Smoking?« 

			Er warf einen Blick auf ihre Jeans und ihr T-Shirt. »Ich könnte dich das Gleiche fragen.« 

			»Ich werde meine Kleider herbeirufen«, erklärte sie. 

			»Ich werde im Geiste bei der Hochzeit dabei sein«, meinte er voller Reue. 

			Sophia blieb der Mund offen stehen. »Du wirst nicht live dabei sein? Aber es geht um Liv.« 

			Er nickte. »Wir beide wissen, dass ich dabei sein würde, aber in der Gegenwart von so vielen Menschen? Das ist nicht mein Ding.« 

			»Wird es dir die Magie rauben?«, erkundigte sie sich. 

			»Nur wenn sie sehen, wie ich zaubere«, antwortete er, ohne ihr etwas zu sagen, was sie nicht schon über ihn wusste. 

			»Könnte es dir wehtun?« 

			»Liv versteht es«, sagte Plato mit Überzeugung. »Ich ziehe es vor, von den meisten nicht gesehen zu werden. Das ist das Wesen eines Lynx.« 

			»Es ist auch das Wesen eines Lynx, allein zu leben und nicht hilfreich zu sein, doch du hast diese Vorgehensweise aufgegeben.« Sie deutete auf das Haus, in dem sie vermutete, dass ihre Schwester sich gerade fertig machte. »Du hast es für sie getan. Vielleicht tauchst du ja auch für sie auf.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich kann es nicht.« 

			Sophia schluckte und hatte Mitleid mit ihrer Schwester, die den stursten Kumpel der Welt hatte. 

			»Ich wollte dich nur kurz aufhalten, um zu fragen …« Plato verstummte, als er sie ansah. 

			Sophia wusste, was er sich fragte, aber sie war so wütend auf ihn, dass sie den Blick abwenden musste. »Ich habe sie gefunden. Nicht dank deiner eindeutigen Hinweise.« 

			»Ich habe dir gesagt, du sollst die Augen aufmachen«, meinte er. 

			Sie seufzte und versuchte, den Ärger wegzuatmen. Sophia schlussfolgerte, dass er nur beschützen wollte. »Ja, ich habe die Halskette und wenn du mich gehen lässt, gebe ich sie meiner Schwester.« 

			Er nickte mit reumütigem Gesicht. 

			Noch immer so wütend, dass sie es kaum aushalten konnte, machte sich Sophia auf den Weg zur Veranda. Sie fühlte sich schlecht und drehte sich noch einmal um, um dem Lynx dafür zu danken, dass er ihr gesagt hatte, sie solle nach der Halskette ihrer Mutter suchen, aber es war zu spät. 

			Plato war verschwunden, wie er es grundsätzlich zu tun pflegte.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Papierringe lagen auf der Kommode, als Sophia das Zimmer betrat, in dem Liv sich eigentlich fertig machen sollte. Sie beäugte sie neugierig, bevor ihre Schwester sich ihr zuwandte. 

			»Du bist noch nicht fertig«, bemerkte Liv und musterte ihre Schwester. 

			Sie schmunzelte. »Gib mir eine Sekunde und ich werde es sein. Ich wollte erst kommen und dir helfen, aber du brauchst mich scheinbar nicht.« 

			Liv trug eine schwarze Lederhose, ein weißes Satintop mit ein wenig Spitze und – wie versprochen – ihre kniehohen Stiefel. Ihr langes, blondes Haar hing in Locken über ihren Rücken und ihr Make-up war absolut geschmackvoll. 

			»Du siehst wunderschön aus.« Sophia bewunderte, wie ihre Schwester jemandem sowohl mit ihrem Aussehen als auch mit ihrem rechten Haken den Atem rauben konnte, wenn sie es wollte. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich wohl und wenn ich zu einem Einsatz gerufen werde, bin ich bereit.« 

			Sophia lachte. »Es ist dein Hochzeitstag. Ich hoffe, du hast frei.« 

			Ihre Schwester schenkte ihr ein hinterhältiges Grinsen. »Das hoffe ich irgendwie nicht.« 

			Für einen Moment schnürte es Sophia die Kehle vor Sorge zu. »Warte, hast du es dir anders überlegt? Willst du Stefan nicht heiraten? Du musst es nämlich nicht.« 

			Livs Lachen war rein. »Natürlich will ich das. Ich habe nicht ein einziges nervöses Gefühl in meinem ganzen Körper.« Sie nickte zu den Papierringen auf der Kommode. »Ich würde diesen Mann selbst mit Papierringen heiraten.« 

			Sophia lachte. »Ich hätte euch beide nie für Taylor-Swift-Fans gehalten.« 

			»Sei nicht so voreingenommen«, stichelte sie. »Die waren ein Geburtstagsgeschenk von Stefan, aber ich glaube, wir haben echte für die Zeremonie.« 

			»Meinst du?« Sophia war plötzlich wieder nervös. 

			Liv winkte ab. »Mach dich nicht verrückt. Es ist alles in Ordnung. Rory macht die Ringe.« 

			»Ich dachte, du wolltest keinen Ehering?«, warf Sophia ein. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Ich werde ihn an einer Kette um den Hals tragen.« 

			»Eheringe, die von einem Riesen geschmiedet wurden.« Sophia schüttelte den Kopf. »Das könnte die Hochzeit des Jahrhunderts sein.« 

			Livs Augen weiteten sich vor Freude. »Oh, warte nur ab. Ich glaube, das könnte die Hochzeit des Jahrtausends werden. Warte nur, bis du die Hochzeitsparty erlebst.« 

			Sophia konnte sich nur vorstellen, wen die größte Kriegerin des Hauses der Vierzehn auf ihrer Hochzeit hatte. Sophia, die Trauzeugin, kam sich plötzlich sehr klein vor. Das war in Ordnung. Sie wollte nicht im Rampenlicht stehen, sondern wünschte es sich für ihre Schwester, denn normalerweise rettete sie den Tag und verschwand dann in den Schatten, bevor man ihr Anerkennung zollen konnte. 

			»Wenn du also nicht nervös wegen der Hochzeit bist, warum hast du dann kein Problem damit, ausgerechnet heute zu einem Einsatz gerufen zu werden?«, fragte Sophia. 

			Liv schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Wenn man liebt, was man tut und es mit dem tut, den man liebt, dann arbeitet man keinen einzigen Tag in seinem Leben. Das war schon immer mein Traum, glaube ich.« 

			Sophia wollte weinen, hielt sich aber zurück. Heute würde es viele Freudentränen geben, aber die sollten bis später warten. »So wie du mir von Mom und Dad erzählt hast. Sie liebten einander mehr als alles andere und sie liebten ihre Rolle im Haus der Vierzehn.«

			Liv nickte. »Mama hat oft gesagt, dass eine liebevolle Beziehung funktioniert, weil es dann keine Arbeit gibt.« 

			Da war es. So sehr sich Liv auch bemühte, stark zu sein, ein Ausdruck von Schmerz und Bedauern huschte über ihr Gesicht. Nur kurz, aber es reichte aus, dass Sophia es bemerkte. 

			»Hey«, begann sie und betrachtete ihr Outfit, »du siehst wunderschön aus, aber das weißt du ja schon.« 

			Liv zuckte mit den Schultern und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter.

			»Ich glaube, dir fehlt etwas«, meinte Sophia und tat so, als ob sie ihre Schwester betrachtete, als würde sie herausfinden wollen, was sie brauchte. 

			»Wie ein Schwert?«, erkundigte sich Liv. Sie warf ihre Hand in die Höhe. »Ich habe Stefan gesagt, dass wir Waffen tragen sollten, aber er hat darauf bestanden, dass jeder sie an der Tür abgeben muss.«

			Sophia lachte. »Nein, ich dachte eher an etwas Traditionelles. Das Oberteil, das du trägst, ist das neu?« 

			»Und die Hose und die Stiefel auch«, prahlte Liv. »Ich habe mich voll ins Zeug gelegt.« 

			Sophia kicherte wieder. »Also, du brauchst noch etwas Blaues und etwas Altes.« 

			Liv winkte ab und schüttelte den Kopf. »Nicht dieser Aberglaube. Ich habe keine Zeit, so etwas aufzutreiben.« 

			Sophia griff in ihre Tasche und holte die Halskette ihrer Mutter hervor, an der noch der Zettel hing. »Zum Glück musst du das nicht. Dein Freund Plato hat mir geholfen, das hier in unserer alten Wohnung zu finden. Ich weiß, es ist nicht Vaters Ring für Stefan, aber einer von Rory ist sowieso besser, denke ich. Deiner wird dazu passen.« Dann hielt sie die mit Saphiren besetzte Halskette hoch, die im Licht funkelte und glitzerte. »Sie gehörte unserer Mutter und ich weiß, dass sie wollte, dass du sie an diesem Tag bekommst.« 

			Liv keuchte auf, als ihre zitternden Hände nach der Halskette griffen. Sie fuhr mit den Fingern über die Edelsteine, bevor sie den an der Kette befestigten Zettel umdrehte. 

			»Für meine Töchter an ihren Hochzeitstagen«, las Liv und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie ließen ihre Augen wie glühende Saphire erscheinen. 

			Sie nahm die Halskette an sich und dann Sophia in die Arme und drückte sie fest an sich. »Ich danke dir, Soph. Das bedeutet mir sehr viel.« 

			Sie umarmte Liv heftig, froh, dass sie vor nicht allzu langer Zeit in ihr Leben zurückgekehrt war und so dankbar, dass sie hier war, um ihre Hochzeit zu erleben. »Es gäbe keine Welt ohne dich. Also alles für dich. Aber auch …« Sophia wich ein Stück zurück und sah ihre Schwester an. »Alles für dich, nur weil du meine Schwester bist. Familia est sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 70

			Das Sternenlicht fiel durch die Bäume in Rorys Garten. Sophia hatte viel Zeit an diesem Ort verbracht, als Lunis in seinem Ei dort war. Für die nächtliche Hochzeit war er nicht wiederzuerkennen. 

			Es war passend, dass zwei Krieger des Hauses der Vierzehn in der Nacht heirateten. Liv hatte gescherzt, dass es daran lag, dass viele Vampire, Werwölfe und Dämonen anwesend sein würden. Sophia glaubte insgeheim nicht, dass sie einen Witz gemacht hatte. Liv hatte sie auch gewarnt, keinen der Partygäste zu fragen, was sie beruflich machten, es sei denn, sie wollte Dinge hören, die sie nicht mehr loswerden konnte. 

			Die großen Eichen funkelten mit Hunderten von Lichtern, die in Wirklichkeit umherschwirrende Feen waren. Auch Bermuda Laurens schwirrte im Garten herum und wies die Gnome an, ihre Plätze als Statuen einzunehmen oder die Zentauren, die Eisstatuen gerade zu platzieren. Sophia war bei Rudolfs Hochzeit gewesen, die das Spektakulärste war, was sie je gesehen hatte – bis zu diesem Augenblick. 

			Die Hochzeit von König Rudolf war episch gewesen, mit Tausenden von Gästen und nur vom Feinsten. Trotzdem war diese etwas unauffällige Gartenhochzeit für Sophia der unglaublichste Anblick. Es zeigte sich, dass weniger mehr war. Einfach war perfekt, wenn man es im richtigen Licht betrachtete. Denn so schön die Dekoration in dem größtenteils leeren Garten auch war, Sophia wusste, dass die Menschen, die ihn bald füllten, ihn eleganter machten als alles, was sie je gesehen hatte. 

			»Einfach perfekt«, sagte eine Stimme hinter Sophia. 

			Sie drehte sich um, weil sie wusste, dass Wilder hinter ihr auf dem Säulengang stehen würde. Sie hatte gespürt, dass er sich näherte, wie sie es immer tat. 

			Sophia hatte erwartet, dass er auf die Orchideengirlanden starrte, die zwischen den Stühlen für das kleine Publikum drapiert waren oder auf die Laube, die für die Veranstaltung errichtet worden war. Stattdessen waren seine Augen auf sie gerichtet. 

			Nervös warf sie einen Blick auf das blaue Satinkleid, das zu ihren Augen passte – den Augen von Liv. Denen ihrer Mutter. Denen ihres Vaters. Denen aller Beaufonts. Ihr Haar war zu einem einfachen Zopf frisiert und zarte Perlen zierten ihre Ohren. Sie lächelte den Mann an, der einen geschmackvollen Anzug und ein unwiderstehliches Lächeln trug. 

			»Du hast es geschafft«, bemerkte sie, aber in ihrer Stimme lag eine Frage. Sie hatten beide gewusst, dass seine Mission länger dauern könnte und er nicht rechtzeitig zurück sein würde. 

			Er verringerte den Abstand zwischen ihnen, seine Hand griff die ihre. Seine andere streichelte ihren nackten Rücken. »Ich würde es um nichts in der Welt verpassen wollen. Das ist wichtig für dich.« 

			Sophia legte ihren Kopf an seine Schulter und merkte, dass sie sich bis zu diesem Moment nicht entspannt hatte. Wilder hatte etwas an sich, das sie beruhigte und ihr sagte, dass sie sich ausruhen konnte, während er sich um die Welt kümmerte. Das war es, was gute Paare füreinander taten. Das war es, was Liv und Stefan füreinander taten. Sie hielten sich gegenseitig den Rücken frei und sorgten füreinander. 

			Sie beugte sich zurück. »Deine Mission? Du bist fertig und hast es rechtzeitig zurückgeschafft?« 

			Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich habe dem Elfenrat gesagt, dass ich ihnen den Nachschub an Sojaprodukten verwehre, wenn sie ihren zweihundert Jahre alten Streit nicht in den nächsten zwanzig Minuten klären.« 

			Sophia lachte. »Oh, du weißt, wie man diese Hippies klein bekommt.« 

			»Nun, es hat schon etwas für sich, Pläne zu haben«, stimmte er zu. »Ich glaube, ich hätte noch zweihundert Jahre lang Judikator in diesem Schlamassel sein können, aber ich überlasse es dir, mir die richtige Motivation zu geben, die Sache schnell zu beenden.« 

			Sophia strich mit der Hand über seine Anzugjacke und bewunderte, wie gepflegt er aussah. »Du hast dich schick herausgeputzt.« 

			»Vielen Dank.« Er hielt ihre Hand, trat aber einen Schritt zurück und betrachtete sie von oben bis unten. »Ich hatte tatsächlich nur gehofft, gut genug auszusehen, um an deiner Seite zu bestehen.« 

			Sie zerrte ihn zurück. »Ich finde, du siehst mehr als gut genug aus. Du siehst aus, als würdest du an meine Seite gehören.« 

			Wilder nahm ihre Hand und küsste sie sanft, Anziehungskraft in seinen Augen. »Dann wirst du mich dort für eine sehr, sehr lange Zeit immer finden.«

		

	
		
			
Kapitel 71

			Der schönste Tag im Leben eines Menschen sollte seine Hochzeit sein. Als Sophia in Rorys Küche stand, wusste sie nicht, warum Livs Hochzeit nicht für alle der schönste Tag sein sollte. 

			Maddy, Rorys Freundin, lächelte breit, als sie ihren Mann im Smoking bewunderte – etwas, das die Riesin sonst selten tat. 

			»Du siehst besser aus, als ich es für möglich gehalten hätte«, gab die blonde Riesin zu und kicherte, während sie eine einzelne Locke zurückschob, die sich aus dem Gel gelöst hatte, das niemals stark genug sein würde, um die Locken zu bändigen. 

			Bermudas Blick glitt zu dem Paar, als wollte sie etwas Missbilligendes sagen. Doch dann blickte sie Liv an und lächelte. »Du liebe Zeit, du …« 

			Liv sah auf, als würde sie auf eine Beleidigung warten. »Ja, ich muss mir die Haare bürsten, nicht wahr?« 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Du hast etwas vergessen.« 

			Liv stieß einen Seufzer aus. »Was denn? Ein Kleid? Manieren?« 

			»Nein«, widersprach die Riesin und holte einen Strauß Sterngazerlilien hervor. »Jede Braut sollte Blumen haben, auch wenn du sie nicht wirfst. Wirf Dolche, wenn du willst. Ich möchte nur, dass du den schönsten Tag erlebst.« 

			»Danke«, meinte Liv und hielt mühsam ihre Gefühle unter Kontrolle. 

			Bermuda nickte und unterdrückte die ihren ebenfalls. »Nun, ich werde meinen Platz einnehmen. Der Rest von euch, ich nehme an, ihr kennt euren.« 

			»Ich werde sie führen«, gab Mama Jamba bekannt und hielt einen Korb mit Blumenblättern in der Hand. Sie hatte sich selbst zum Blumenmädchen auserkoren und wie könnte Liv etwas dagegen haben? Die alte Frau trug ausnahmsweise ein Kleid, als wäre heute Sonntag. 

			»Ich glaube, wir sind so weit.« Clark streckte seinen Kopf durch die Fliegengittertür, als Bermuda auf ihren Platz schlüpfte und den vielen Gnomen die Sicht versperrte, die hinter ihr saßen. Das war Absicht, denn sie hatten sich in letzter Zeit gegenüber Liv ziemlich blöd benommen, aber sie wollten unbedingt bei der Hochzeit dabei sein. 

			Sophia hatte befürchtet, Clark würde sich ausgeschlossen fühlen, da Rudolf Liv zum Altar führte, aber Stefan hatte ihn gebeten, sein Trauzeuge zu sein, sodass jeder seine Aufgabe hatte. 

			»Wir sind bereit«, erwiderte Liv und klang dabei wie die aufgeregteste Braut der Welt. 

			Sie drehte sich um und wandte sich Rory und Maddy zu, die als erste den Gang entlanggehen würden. »Danke, dass ich bei euch feiern darf.« 

			Der Riese schüttelte den Kopf, immer zurückhaltend mit seinen Gefühlen. »Es ist in Ordnung, Liv. Keine große Sache.« 

			»Nun, für mich ist es eine große Sache«, widersprach sie. »Mehr als das, es ist eine große Sache, dass du mein Freund warst, selbst als ich nicht beliebt war.« 

			Er lachte. »Du bist immer noch nicht beliebt. Frag einfach die Gnome.« 

			Sie lachte ebenfalls. »Ja, aber du warst mein Freund, als deine Rasse sich gegen mich wandte. Du warst immer mein Freund, auch wenn du mir schimpfende Blicke zugeworfen und so getan hast, als würden dir meine Witze nicht gefallen.« 

			»Ich mag deine Witze tatsächlich nicht«, entgegnete er, aber unter der Oberfläche war ein Lächeln zu erkennen. 

			Liv nickte und Rory und Maddy machten sich auf den Weg, als die Musik begann, gespielt von Livs Lieblingsband, den Moldy Oranges. 

			Die Braut richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sophia und John. »Die beiden Menschen, die mir das Leben gerettet haben, ohne es zu wissen«, begann Liv, wobei ihre Stimme durch die Tränen fremd klang. 

			Sophia versteifte sich, denn sie hatte diesen zärtlichen Moment nicht erwartet und wollte ihn nie vergessen. 

			»John«, begann Liv und sah den Besitzer des Elektronikladens mit großer Zuneigung an. »Ohne dich hätte ich die sterbliche Welt nach dem Tod meiner Eltern nicht überlebt.« Sie sah Sophia an. »Ohne dich wäre ich wahrscheinlich auch nicht in die magische Welt zurückgekehrt, als ich gerufen wurde. Ihr beide seid der Grund, warum ich hier bin.« 

			Obwohl sie normalerweise nicht viel Gefühl zeigte, ergriff Liv sowohl Johns als auch Sophias Hände und hielt sie fest. »Ich liebe euch beide. Danke, dass ihr hier seid.« 

			»Ich liebe dich«, sagten Sophia und John gleichzeitig und küssten sie auf die Wangen. 

			Sophia wandte sich zur Veranda und fühlte sich nervös, als John ihr seinen Arm anbot. 

			»Mylady«, meinte er. 

			Sie legte ihren Arm um seinen und erinnerte sich an die Zeit, als er alt und sie jung war. Wie sich die Dinge verändert hatten. 

			Mit beeindruckender Anmut führte der erste der sieben Sterblichen Sophia durch eine Schar magischer Geschöpfe, die sich für ein Ereignis wie kein anderes versammelt hatten, zum Altar. Sophia glaubte nicht, dass sie noch glücklicher sein könnte, bis sie eine schwarz-weiße Katze bemerkte, die neben Stefan zu Beginn der Zeremonie auftauchte. 

			Vor Plato lag ein kleines Kissen, auf dem die von Rory geschmiedeten Eheringe lagen. Auf seinem Gesicht erstrahlte ein heiteres Lächeln. Als Sophias Blick sich mit seinen Augen verband, murmelte er nur ein Wort: »Danke.« 

			Für Sophia hätte die Hochzeit nicht besser laufen können. Nicht nur, dass Mutter Natur als Blumenmädchen Blütenblätter warf und Rudolf, der König der Fae, Liv zum Altar führte, sondern der Trauredner war kein anderer als Papa Creola – Vater Zeit. Jetzt war Plato hier und riskierte sein Ego, um an der Seite des Mädchens zu sein, das sein Leben und das von so ziemlich jedem anderen auf diesem Planeten gerettet hatte. 

			Das war nicht die Hochzeit des Jahrhunderts. Das war das Ereignis des Jahrtausends, unerreicht von allen anderen.

		

	
		
			
Kapitel 72

			Der Moment, in dem ich wusste, dass ich dich liebe«, begann Stefan, als er gebeten wurde, sein Gelübde zu sprechen. Er war wie Liv auch ganz in Schwarz gekleidet. »Das war, als du an deinem ersten Tag in die Kammer des Baumes gestürzt bist, wild geschrien und danach jede einzelne Regel im Haus der Vierzehn gebrochen hast. Liv Beaufont, es gibt niemanden auf der Welt, der so ist wie du und als Mann, der nie geglaubt hat, die Richtige zu finden, kann ich mir nicht vorstellen, dich nicht zu haben. Für den Rest meines Lebens werde ich an deiner Seite sein. Das ist mein Versprechen und es ist mir wichtiger als der Schwur, den ich dem Haus der Vierzehn gegeben habe oder den ich den Gnomen gab, als ich unser erstes Kind verkaufte, um …«

			»Stefan!«, rief Liv lächelnd aus und legte ihre Hände in seine. 

			Seine blauen Augen funkelten, als er sie angrinste. »Es gibt kein anderes Versprechen als das, das ich dir jetzt gebe. Ich gehöre dir. Für immer.« 

			Papa Creola, der in Leinen gekleidet war und typisch hippiemäßig aussah, warf Liv einen müden Blick zu. »Jetzt ist es Zeit für dein Gelübde, Liv.« 

			Zum ersten Mal in dieser Nacht wirkte Liv nervös. Sophia machte sich Sorgen um sie, aber dann atmete sie aus und wirkte stärker. »Es ist komisch, denn für mich, Stefan«, begann sie und ihre Stimme wurde lauter, »hast du von Anfang an einen Platz neben mir eingenommen, von dem ich nicht ahnte, dass er frei war. Jetzt weiß ich, dass dieser Platz immer für dich reserviert war. Du wirst immer den Platz neben mir ausfüllen und ich werde so lange bei dir sein, wie diese Welt uns toleriert.«

			Bevor sie noch mehr sagen konnte, schaltete sich Papa Creola ein. »Dann durch die Macht, die mir als … nun ja, Vater Zeit und als so ziemlich mächtigstes Wesen auf der Erde verliehen wurde …« 

			Mama Jamba hustete unauffällig vom Rande aus. 

			Papa Creolas Blick glitt zu der Frau mit den grauen Haaren. »Anwesende ausgeschlossen. Wie auch immer, als derjenige, der bestimmt, wie lange ihr beide lebt, bin ich der Meinung, dass ihr den Rest von uns gemeinsam für eine sehr lange Zeit ärgern werdet. Damit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Du darfst deine Braut jetzt küssen.« 

			Als Stefan sich zu Liv beugte und sie auf die Lippen küsste, waren alle Hochzeitsgäste ruhig. Manchmal besaßen Dinge, die keine Zaubersprüche brauchten, die meiste Magie und waren unglaublich faszinierend.

		

	

Kapitel 73

			Ich bin nur ich, wenn ich mit dir zusammen bin.« Evan streichelte NO10JOs Kopf. 

			»Lass Coral das nicht hören«, warnte Sophia. 

			Evan drückte sein Gesicht an das des Hundes und ließ sich von ihm ablecken. »Sie versteht es oder sie wird es verstehen. Ich meine, ich liebe Coral wie keine andere, aber sie ist auch sehr ablehnend mir gegenüber. Ein Hund akzeptiert dich, egal was passiert und das ist etwas Schönes.« 

			»Ein Drache hat auch etwas, das uns antreibt, besser zu werden«, überlegte Sophia. »Ich meine, sie lassen sich unseren Mist nicht gefallen, während ein Hund uns in Ruhe lässt, wenn wir es wollen.« 

			Evan dachte darüber nach, einen Ball in der Hand, den er gerade für NO10JO werfen wollte. »Ich denke, wir brauchen beides. Jemanden, der uns bedingungslos akzeptiert und jemanden, der uns antreibt.« 

			Sophia erkannte, dass er recht hatte und sie war dankbar, dass sie das inmitten ihrer Freunde und Familie hatte. Seit sie von der Hochzeit zurückgekehrt war, gab es weitere gute Nachrichten. Eines der Dracheneier war geschlüpft und obwohl es schwer zu sagen war, schien es nicht böse zu sein. 

			Sophia kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich gut war, da es den bösen Drachenbabys auswich und nicht an Bells Schwanz nagte, aber sie würde es weiter beobachten. Immerhin schienen sie der Hilfe für die Cyborgs näher gekommen zu sein, was ihr wichtig war. 

			Mika Lenna hatte den Cyborgs das Leben geraubt und sie war entschlossen, es ihnen zurückzugeben. Sie musste dem Konzern, der Magier entführte, das Handwerk legen. Sophia war zuversichtlich, dass ihr das gelingen konnte, solange sie sich auf ihr Ziel besann und die Hilfe ihrer Freunde in Anspruch nahm. Sie hatte die besten Freunde der Welt. 

			»Sieh dir das an«, brüstete sich Evan und holte mit seinem Wurfarm aus, NO10JO rannte über das Hochland. 

			Als er den Ball warf, verschwand der Hund, tauchte ein paar Meter von der Stelle entfernt wieder auf, an der der Ball landen sollte und fing ihn mit der Schnauze. 

			»Das ist sehr beeindruckend.« Sophia bewunderte den Cyborg-Hund, der in ihre Richtung zurücklief, mit Begeisterung in seinen blauen und braunen Augen. 

			»Ja, aber er kann sich immer nur ein paar Meter weit teleportieren«, verkündete Evan, bevor der Hund in der Nähe war. 

			»Aber ich kenne keinen Hund, der das kann«, sagte sie. 

			»Oder das.« Er nahm dem Hund den Ball ab und warf ihn erneut über das Gelände. Der Hund hob ab, verschwand und tauchte wieder auf, diesmal in Gestalt eines metallenen Mülleimers, der den Ball auffing. Dann verwandelte sich NO10JO in seine normale Gestalt, den Ball im Maul, während er in ihre Richtung hüpfte. 

			Sophia lachte, froh, dass ihr Freund einen neuen Gefährten hatte. Evan brauchte ihn. Sie hatte Wilder. Liv hatte Stefan. Rory hatte Maddy. Papa Creola hatte Mama Jamba. Rudolf hatte Serena. Mahkah hatte seine Einsamkeit, die er zu lieben schien. Quiet hatte Gullington. Ainsley und Hiker würden hoffentlich eines Tages etwas finden. 

			Wenigstens begannen die Menschen, die sie liebte, die Liebe zu finden. Darum ging es also. Es erinnerte sie daran, warum ihre erste Aufgabe, wenn sie morgen erwachte, darin bestehen würde, den Cyborgs zu helfen. Sie, die so viel durchgemacht hatten, verdienten es, geliebt zu werden. 

			Wirklich jeder hatte es verdient, Liebe zu finden, überlegte Sophia, während Evan den Ball für seinen Hund warf. Das war die eigentliche Aufgabe der Drachenelite. Bei der Gerechtigkeit ging es schließlich darum, für die Liebe zu kämpfen.

			FINIS
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			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
zwölften Buch ›Schluß mit Ungerechtigkeit‹
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			›Schluß mit Ungerechtigkeit‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (30.11.2021)

			Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin. 

			Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im November 2021 Autorennotizen für ein Buch, das ich im April oder Mai 2020 geschrieben habe. 

			Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und nun endlich aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe ... noch nicht. 

			Ich bin spät dran mit den Autorennotizen und ich verpasse nie einen Abgabetermin, aber die 20Bookto50k-Konferenz fand in Las Vegas statt, so dass ich einiges verpasst habe. Ich entschuldige mich vielmals bei Jens, dem Leiter des deutschen Übersetzungsteams. Obwohl er alles getan hat, um Mike und mich auf dem Laufenden zu halten, sind wir schlimmer als Katzen zu beaufsichtigen. Oder ist das Hüten? Man kann eine Katze nicht hüten oder einpferchen, das ist mein Punkt. 

			Ich zeige immer mit dem Finger auf Mike und sage: »Er ist derjenige, der zu spät kommt. Ich werde ihn dazu bringen, ein paar Zettel zu schreiben.« Aber dieses Mal lag es auch an mir. Meine Ausrede ist, dass ich meinen Ninja-Anzug einpacken musste! Siehst du, du denkst, dass ich nur den Titel habe und nicht die Uniform. Übrigens habe ich auf der Konferenz ein schönes Foto mit Jens gemacht, während ich den Ninja-Anzug trug. Das ist kein Kostüm, wohlgemerkt. Es ist eine Lebenseinstellung. Ich habe auch ein Foto mit Mike gemacht, aber erst nachdem ich gehört hatte, dass er bei der Autogrammstunde über mich gelästert hatte. Oh, ja, MA, ich habe gehört, was du gesagt hast. 

			Anscheinend lief es so ab: 

			Mike: »Wo ist mein Tisch?« 

			Unschuldiger Zeuge, der nicht genannt werden will, um ihn zu schützen: »Da drüben. Du teilst dir einen mit Sarah Noffke.« 

			Mike: »Oh Gott, du meinst, ich werde die ganze Veranstaltung über genervt sein …«

			Und dann gibt es noch mehr. Der Schotte hatte anscheinend ein Gespräch mit Mike bei der Autorensignierung. Es verlief folgendermaßen: 

			Mike: »Ich bin froh, dass es zwischen dir und Sarah gut läuft.«

			Schotte: »Danke.«

			Mike: »Sie redet viel von dir.«

			Schotte: »Ach wirklich?«

			Mike: »Na ja, das meiste davon höre ich nicht. Ich lege den Hörer immer nur für ein paar Minuten beiseite und nehme ihn dann ab und zu hoch, um zu hören, wie sie immer noch über dich redet.«

			Oh, MA, die Dinge, die du sagst und von denen du denkst, dass ich sie nicht höre. Aber ich bin froh darüber. Wirklich. Ich habe nämlich auch ein paar Sachen über dich gesagt, aber das wurde alles auf Video aufgenommen und ist auf YouTube zu sehen. Die ganze Wahrheit. 

			Ich hatte die Gelegenheit, auf der Hauptbühne der Konferenz zu sprechen, direkt vor Mikes Eröffnungsrede. Und ich habe alles Mögliche über ihn gesagt. Zum Beispiel, wie nett es ist, mit ihm zu arbeiten. Und wie er mich nicht aufgegeben hat, als selbst ich an meinen Büchern gezweifelt habe. Und dass ich einen großen Teil meines Erfolges ihm zu verdanken habe.

			Wie mache ich mich, Mike? Lässt dich das schon wie einen Bösewicht aussehen? Ein Tiny Ninja braucht einen Bösewicht, sonst hat er keinen Tagesjob mehr … oder eher einen Nachtjob. Ich glaube, Ninjas arbeiten nachts. Ich sollte das eigentlich wissen. 

			Okay, ich glaube, ich habe MAnderle genug gequält. Er ist wirklich ein toller Typ. Und er schimpft nur mit mir, wenn ich es verdiene. Aber im Ernst: Danke, dass du so toll bist, Vogelkiller. Und dafür, dass du meine Streiche erträgst. Du weißt, dass ich nur necke, weil ich meine Größe überkompensiere. 

			 Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (11.12.2021)

			Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

			Ich bin gerade in Las Vegas, und das Wetter ist endlich kalt geworden. Hier in der Wüste hat es letzte Nacht fast den Gefrierpunkt erreicht (0 Grad Celsius). 

			Mein Haus ist ziemlich gut isoliert (mehr für die Hitze als für die Kälte, aber das ist gut für mich).

			Ich bin ein Weichei, wenn es darum geht, zu frieren. Ich mag es nicht, wenn ich mich unwohl fühle und vor allem nicht, wenn ich dusche oder ein Bad nehme. Deshalb habe ich meinen Arbeitsbereich im Erdgeschoss, und zwar in einem Raum der eigentlich ein Schlafzimmer ist, komplett mit Dusche und einem Kleiderschrank ausgestattet.

			Meine Frau hat mir diesen Schrank zugestanden (sie sagte, dass sie ihn später ein wenig übernehmen würde), weil es mein Bereich ist. Außerdem hat sie mich komplett aus ihrem Bereich im Obergeschoss rausgeschmissen, also quasi das gesamte Schlafzimmer.

			Egal, welche Nationalität, der Schrank gehört der Frau. Als wir unser Haus in Texas hatten, teilten wir uns den Hauptkleiderschrank. Ich hatte etwa zwanzig Prozent des gesamten Raums, schätze ich. Damals musste sich meine Frau anziehen und zur Arbeit gehen, während ich zu Hause arbeitete. Ich hielt das für normal und machte mir keine großen Gedanken darüber.

			Als wir in dieses Haus hier zogen, wurde mir klar, dass meine Frau alles haben wollte, ohne dass meine Persönlichkeit (d.h. der Mann, der nicht alles schön und ordentlich hält) den Schrank durcheinander bringt.

			Das kommt mir auf lange Sicht zugute, da ich mir nicht so oft Beschwerden über meinen Kleiderschrank anhören muss.

			Ich schätze, die kurze Weisheit aus dieser abschweifenden Geschichte lautet: »Für eine längere Ehe solltest du keinen gemeinsamen Kleiderschrank haben.«

			Da hast du es. Ich habe meine gute Tat für heute getan, obwohl ich keine Ahnung habe, wie dieses Wissen Tiny Ninja helfen könnte. Ich vermute, dass sie mich (wenn sie es liest) mit einem dieser »Na klar!«-Blicke ansehen würde, die sie mir zuwirft. »Natürlich sollten sich Männer nicht in den Kleiderschrank einer Frau einmischen.«

			Ich hoffe, diese Weisheit lässt sich von Amerika auf Deutschland übertragen und auf diejenigen von euch, die unsere deutschen Bücher lesen. Wenn ja, lass es mich wissen ;-)

			Ad Aeternitatem,

			Michael

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International
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			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
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			Du wurdest verurteilt (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.
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			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
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			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
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			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
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(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)
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			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
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			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)
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			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)
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			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)
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			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
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			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
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			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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